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Die Zähringer im Breisgau und Schwarzwald 
während des 11. und 12. Jahrhunderts 

Von H . Büttner 

Das Wesen des staatlichen Lehens im Mittelalter ist genauer nur zu erfassen, 
wenn man die einzelnen historisch wirksarn.en Kräfte in ihrem Werden und in 
ihrer Entfaltung möglichst genau zu erkennen vermag. Den Herzögen von 
Zähringen und ihrer politischen Wirksamkeit ist bereits seit langem von der 
Forschung besondere Aufmerksamkeit geschenkt ,•\Torden1

; richtunggebend 
wurden vor allem die Untersuchungen von Th. Mayer üher das staatliche 
Gebilde der Zähringer Herzöge 2

; lebhafte Anstöße kamen auch von der Stadt-
geschichte, bei der insbesondere Freib11rg im Breisgau die Forschung immer 
wieder anzog 3 • Das Bild, das hisher von dem wiederholten Bemühen erarbeitet 
wurde, führte bereits tief in die Zusammenhänge des historischen Geschehens 
hinein, das sich von der Baar und dem Hochrhein hi zum Breisgau und zur 
Ortenau im 11. und 12. Jahrhundert vollzog. 

Wenn hisher im. Mittelpunkt der Betrachtung ganz selhstverständlicher-
wei e da Haus der Zähringer tand, so mag vielleicht noch da und dort eine 
Erweiterung unserer Erkenntni zu erreichen sein, wenn wir die Umwelt, in 
der das Aufsteigen der Zähringer sich vollzog, etwas eingehender mitberück-
sichtigen, wenn wir also die weiteren „wirksamen Kräfte im Breisgau und am 
Hochrhein sowie im Schwarzwald etwas stärker in den Kreis der Betrachtung 
miteinbeziehen, aL~ es hisher schon ge chehen konnte. 

Tm. Jahre 952 begann Otto J., dem. die großen Straßen nach Italien wichtig 
und unerläßlich geworden ,varen, auch im Oberrheingehiet intensiver in die 
Ordnung der Einzelverhältnisse einzugreifen. Graf Guntram, der in den Zu-
sammenhang der elsässischen Grafenfamilie des Sundgaues gehörte, verfügte 
üher entscheidende Besitzungen um Colmar ·wie im Breisgau im Umkreis um 
die Riegeler Pforte und den Mauracher Berg; er fügte sich nicht der Otto-

1 Grundlegend auch heule noch E. Heyck, Geschicht e der H erzoge ,on Zähringen (Freibur g 1891). 
2 Th . i\fayer, Der laal der Herzoge yon Zäh ringen (Freibur g 1935); ders., Die historisch-politischen Kräfte 

im Oberrheingebiet im i\Iitlelaller in: Zeilschr. Gesch . Oberrhein NF 52 (1939} 1-24; der s. , Die Besied lung 
und politi ehe Erfassung des Schwarzwald e im Ho chmillela ller ebda. . 500-522; ders., Die Zähringer 
11 nd Frcibu rg im Breisgau in: Schauins land 65/66 (193 /39} 133- 146. 

3 R. Schick. Die Gründung YOn Burg und Stadt Freiburg in: Zeilschr. Gesch. Oberrhein NF 38 (1923) 181 
bi 219; Fr. Beyerle , Zur Typen[rage in der Stad tverfassung in: Zeitschr. Recht gescl1. Germ. Abt. 50 (1930) 
1- 114; P. Albert , Von den Grund lagen zur Gründung Freiburgs im Breisgau in: Zeil ehr. Gesch. Ober-
rhein NF 44 (1931) 172-231; E . Ilamm, Die lädlegrüodungen der Herzöge von Zähringen in üdwest-
deul cllland (Freiburg 1932}; F. Güterbock. Zur Entstehung Freiburgs im Brei gau in: Zeil ehr. Scl1weiz. 
Gesch. 22 (1942) 185- 219; Fr. Beyerle. Die Fratres de F riburch im Sl. Galler Verbrüde rungsb uch in: 
Schauinsland 72 (19-4) Ji - 16 ; W. Noack, Fragen des Kunslhislorikers an den HistoTiker im Zusammen-
hang mil der Vorgeschicl1le der Freiburger tadlgründung in: Scl1auin lan d 73 (1955) 3- 17 ; H. Büllner , 

us den Anfängen der Stadt Freiburg in: Scl1auinsland 74 (1956) 31-38; de r ., Zum lädlewesen der 
Zähringcr und ' laufer am Oberrhein während de .12. Jahrh. in: Zeitschr. Gcsch. Oberrhe in 105 {1957} 6-; 
bi C • 
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nischen Politik 1-111d wurde seiner Amt g iiter für verlu lig crklärt 4
• Den 

Breisgau erachtete dabei Otto I. für so --wichtig, dafl er sofort nach dem turz 
Guntrarn.s die Grafschaft seinem. Sohne Liudolf anvertrauteG, der auch das 
I-Ierzogsamt in Schwaben ausübte. Iach dem großen Aufstand der Jahre 953/54 
gegen Otto I., in dem an führender Stelle des Königs Sohn Li udolf stand, 
Yerlor der Schwab enherzog seü1e Stellung im alemann ischcn Raum, darunter 
auch die Grafschaft im Breisgau. vVeni ge Jahre danach taucht im Breisgau als 
Inhaber des Grafenamtes ein Graf Birchtilo auf°, in dem der erste Vertreter 
der Familie der Bertholde, der späteren Zähringer im Breisgau, zu erbli cken ist. 

Die Grafschaft , ,var um die Zeit kurz nach der Mitte des 10. Jahrhunderts 
noch nicht zu. einem erblichen Besitz geworden; Otto I. hatte das reiche Gut, 
das im Guntramprozefl an die Krone zurü d gefallen wae, noch nicht wieder 
ausgegeben . Zwischen Kaiserstuhl und Elzta], an dessen Einga ng Herzog 
Burkard I. von Schwaben das Kloster vValdkirch gestiftet hatte', lag reicher 
Fiskalbesitz. Vom Jahre 962 an wurden die geistlichen Institutionen, auf die 
Otto J. sich nach 953/54 stärker stützte als vorher, in den Breisgau hin ein-
gezogen , so da Bistum Konstanz und die Abtei E insiedeln, der die verkehrs-
:rnäfüg ·wichtige Riegeler Pforte anvertra11t w urd e 8 • 

Ein w eiterer Angehöriger der Familie der Bertholde, ·wieder nm mit clcrn 
Namen Bircbtilo, ist im Breisgau vom Jahre 990 an b ezeugt 9 . Dieser Breisgau-
graf b egründete im. Jahre 993 das Cyriacusklösterchen zu Sulzburg am Rande 
des Sch,,varzwaldes; allzu r eich kann das Gut Bircht ilos nicht gewe en sein, 
da b er eits das Tal zu Sulzburg von Otto HI. aus den R e ichsrechten übertrage n 
werden muflte10• Das schwäbische H erzogtum machte ich sowohl in der 
Ortenau wie im Breisgau gegen das Ende des 10. Jahrhund erts durchaus be-
merkbar, und Otto III . griff ebenso recht nachhaltig im Breisgau ein. 

l ach dem Tode der euer gischen H erzogin H edwig kam der junge Otto III. 
selbst nach dem Breisgau. Im November 994 stellte Otto III. für das Kloster 
Schwarzach zu Badenweiler eine 1arkt- und Vogteiurkunde aus11

• '\iVenige 
Tage später befand sich Otto III. auf dem I-fohentwie l1 2, wo es galt, die Hinter-
lassenschaft zu regeln, die sich aus dem Tod der H erzogi n ergab. Die Rückkehr 
nach der Ortenau erfolgte wohl ebenso wie der Hinw eg über den Hochrhein 
und den Breisgau. Die Abtei \,Valdkirch wurde damals als Reichskirche 
privilegiert ; ihre Rechtslage sollte zu den besten gehören, die Reichsabteien 
b esitzen konnten ; R eichenau und Corvey, die angesehensten Klöster der Zeit, 
wurden als Muster für Waldkirch erwähnt1 3 • Mit Waldkirch und dem festen 
Breisach14 über dem Rhein '"raren d em Königt um wichtige Punkte zwischen 

4 H . l3lillner, l3re isg·au und E I aß in : Sch a uin sland 6-:- (1941) 3- 25, bes. . 19 ff. 
5 DO 1 236 n. 155 für die Abtei Eins iedeln ; Li el im Brei sga u wird dabei bezeichn e[ a ls ge legen in com it atu 

filii no s tri Liutolfi. 
O DO T 327 n. 2- 6 f'lir Ko n ta nz a us dem Jahre 962 . 
7 ZLLr Lit erat u r vgl. Brackmann , Cerm a ni a Pontificia II, J {1923) 193 ff. ; II. Roth, St. Peter und St. i\ fartin 

bei 'Wald kir ch (F re iburg 1953) . 78 ff. 
s DO 11. 3:; n. 24. 
9 DO lll 469 11 . 63 für Bi stum ·worms, d em G üt er im Breisgau geschenkt werden in eom itatu l3irhtilonis 

co m.il is. 
10 DO llT 540 n. J29. 
ll DO 1l1 563 n. 153. 
12 J m J ah re .1000 weilt e Otto lll. eben fall s a uf dem H ohentwiel ; DO III 798 n. 370- 372. 
13 DO IT[ 568 n. 157: ehr beachten swert ist der Vogie ipa s us in di eser Urkunde, da nicht nur die \Vahl des 

Vogtes au sges proche n w ird , so nd e rn a uch se in e Absetzba rk e il festgehalten ist. Eben_fall s vom Dez. 9:: 
s tam1n e n die Urk und en DO III 569 11. 158, di e in asbach in rl er Orten a u ausgestellt 1st, und DO III 5n 
11. t 6 1, d ie a m z weiten Weihnachtstage 994 in Kloster E rs tein geschr ieben wurde. 

14 1002 eivitas muniti s im a ge na nnt ; vgl. Krieger , Topogr. Wörterbuch Bad en I 268 ff. 
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Kaiserstuhl und Scbwarzwald gegeben; dazu darf man ferner noch die Be-
sitzungen der R eichskirchen Konstanz und Einsiedeln im Breisgau und vor-
zciglich in der Freiburger Bucht rechnen als Güter, die in den Kreis der Reichs-
gewalt miteinzugliedern waren. 

Die Zeit Heinrichs II. brachte für den Breisgau und seine Nachbarland-
schaften große Veränderungen rnit sich. Die Burgundpolitik Heinrichs II. ließ. 
immer ·wieder die Bedeutung des Bistums Basel für den Kaiser hervortreten. 
Vom Jahre 1004 an bemühte sich Heinrich II . mit Erfolg, Basel mit Vergabung 
von Gütern und Rechten in den elsässischen Sundgau und in die Vogesen wie 
in den rechtsrheinischen Breisgau hin einzuziehen; auch in den Sch--warz,valcl 
hinein wurde Basel damals schon gewiesen mii der Übertragung des oberen 
Wiesentales mit Tocltnau1 5 • Es möchte fast scheinen, daR Heinrich IJ. auch seine 
Liebli11gsstiftung, das Bistum Bamberg, mit voller Absicht im Gebiet der 
Ori.enau und des Hochrheines ausstattete. Die Abtei Gengenbacb_: 0 ün Eingang 
des Kinzigta]es und der Königshof NuRbach11 vor dem Renchtal wurden am 
Grcindun gstag des Bistums Bamberg diesem übereignet. Das Kloster, das 
vom Hohentwiel nach Stein am Rhein verlegt war, wurde gleichfalls dem 
Bistum Bamberg gegehe1{1 . Die Bamberger Güter und Anrechte reichten nur 
als AuRenhesitz der Klöster in den Breisgau hinei11. Die Basler Kirche dagegen 
erhielt im Breisgau eine festfundierte Stellung1 9

. Die Feste Breisach ging aus 
Reichsbesitz an das Basler Bistum über; im. Kaiserstuhl war starker Basler 
Besitz, und im Jahre 1008 wurde der Wildbann zwischen Kaiserstuhl und dem 
Sch-warzwald, im Mooswald, an das Bistum Basel übertragen20

. Dichterer 
Basler Güterbesitz lagerte sich um. die Mittelpunkte Ambringen-Kirchhofen , 
dem_ alten St. Galler Besitz mit dem Hof zu ,i\Tittnau benachbart, und um 
Schliengen sowie im ,i\Tiesental im südlichen Breisgau. 

Al1ch das Kloster Sulzburg, dem Heinrich II. im Jahre 1004 in dem be-
nachbarten, später ausgegangenen Rinken einen Markt verliehen hatte21

, 

wurde im Jahre 1008 dnrch Birchti]o und seinen Bruder Gebhard an das 
Basler Bistum aufgetragen22

• Die Bertholde hatten damals die Grafschaft im 
Breisgau nicht inne; Yom Jahre 1006 an begegnet uns in den Urkunden noch 
e inmal ein Graf Adalhero23

• Auch für die ühertragung von Sulzburg an Basel 
ist kein rechter Grnud zu sehen; war es die Schenkung erbenloser Besitzer 
oder eine Sicherung schwank.end gewordener Besitzrechte? 

Neben dem Breisgaugrafen Ada]bero ist in der Sulzburger Schenkungs-
urkun.de noch unter den Zengen ein Berethold comes, ein Angehöriger der auf 
die Zähringer ·weisenden Farn_i]ie, und ein Rudolf comes genannt, in dem ·wohl 
einer der Ahnherren der Rheinfe]der Grafen zu sehen ist. 

15 DK 11 42 n. 39 YOn 10~5 gi bl an Klos ter Murbach wieder ei ni ge Bes itzungen zurück, die Heinric:h II. an 
das Bi stum Base l iiberl r agc n h al le. darunter a uch Todtnau. Vgl. 0. Feger , Zur äHeren S icd lun gs -
gc~chidit c cl l's hin te re n vVicse nt a les in: Zeitschr. Gesch. Oberrh e in 99 (t 95 l ) 353- 405 , bes. S . 355 rr. 

10 Dll J l t9:- n . 167. 
11 Dl l JI JS5 n. J56 . 
JS Dl I lT 195 n. 166 ; daz u au eh di e Fä lschun g DH 1T 201 n. J.71 , die einen sich er echlen Kern e nth äll. 

Vg l. a. Th. i\fayer , Das chwäbi sche H er zogt um und d e r Hoh entwiel in: H. Berne r , Hohentwiel (Kon stan z 
195Z). . 8S- l l3, bes. . 100 ff. 

19 II. Ro hr. Die E nt s tehun g der we ltli ch en. in sbesondere der g rundherrlich e n Gewalt de Bi schofs YOn Basel 
(D is . . Bern l9 l5 ): Th. ").laycr-Edenhauscr, Di e Te1·ritoria lbilclun g der Bi schöfe YO!l Basel in: Zeitschr. 
Gcsch . Oberrhein NF 52 (1939), 225- 322. · 

20 DU Jl -22 n. 188 . 
2 1 Dil 1T 9 n. -:-8. Di e wenige T age pä tcr er folgt e i\(arklve rleihung für das elsäs ische Klos ter And lau 

benutzte " ·citgc hcnd das Formular, d as fiir ulzburg angewandt worden war; DH II 99 n. ,9. 
22 Trouillnl. Mo n. d e Bälc 1 149 n. 93. 
23 Ygl. z.B. DII II 144 n. 1t: und 1JS Cür Bi st um Basel übe r G[iter im Brei sgau. 
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Die Gunst Heinrichs II. ,,\Tar für das Geschlecht der Bertholde um 1016 
offenbar wieder voll zurück.gekehrt. Von diesem Jahre an ·waren sie Grafen 
der Ortenau24 und auch wieder im Breisgau ; die Vogteien der Bamberger 

, Klöster in der Ortenau, Gengenbach und Schuttern25
, standen ihnen zu. Auch 

in Stein am Rhein traten die Bertholcle-Zähringer 1050 als Vögte auf2G, und 
diese Würde ·war sicherlich b ereits seit der Zeit H einrichs II. in ihrer Hand. 
Dazu kam_ der Eigenbesitz der Bertholcle ost·wärts des Sch-warz·waldes, der 
sich mn Villingen lagerte. Bereits im Jahre 999 hatte Otto III. von Rom aus 
dem Grafen Berthold das Recht verliehen, in Villingen einen Markt zu er-
richten; das Vorbild für die Rechts] age sollten Konstanz und Zürich sein27 • 

Damit -waren zu gleich die Handelsplätze am_ Bodensee und an der großen 
Straße nach den Bündner Pässen genannt, denen man sich auch von Villingen 
her und von der Baar aus zuwandte. 

Das Hausgut der Bertholde-Zähringer lag, soweit , -vir es erschließen kön-
nen, im Raum v on vVeilheim und Tedz und Urach im inneren Schwaben bis 
nach Villingen und Schwenningen am Rande der Baar. Westlich des Schwarz--
waldes waren die Ahnherren der Zähringer durch die ihnen übertragenen 
Grafschaften und durch die Vogteien der Reichsklöster in die Ortenau ge-
kommen. Die Stellung der Zährin ger war in der ersten Hälfte des 11. Jahr-
hunderts in der Ortenau ungleich stärker als im südlich anschließenden Breis-
gau. 

Die Kräfteverteilung im rechtsufrigen Oberrheingebiet vom Kinzigtal 
bis vor die Tore von Basel blieb, nachdem H einrich II. die ·wesentlichen Ent-
scheidungen getroffen hatte, bis ü1 die zweite I--falfte des 11. Jahrhunderts im 
wesentlichen erhalten. Eine .Änderung trat während dieses Zeitraumes nur 
im südlichen Schwarzwald ein. Von Rheinau aus drang die klösterliche Askese 
und mit ihr die Rodung nach St. Blasien hin vor, anknüpfend an eine längst 
von Rheinau her im 9. und 10. Jahrhundert ausgehende Zelle2 8

• Konrad II. 
hatte das Bi stum Base] nach dem Schwarzwald gewiesen, als er ihm am Ende 
des Jahres 1028 das Bergrecht auf Silber im Sulzburger Tal und an weiteren 
Stellen im Breisgau oder besser gesagt im südlichen Schwarzwald verlieh20

• 

" So drangen zunächst der Basler Bischof und die mit ihm in engerer Verbindung 
stehenden Kräfte auf der Suche nach dem b egehrten Edelmetall in den Hoch--
schwarzwald ein, nicht die Breisgaugrafen. So kam es auch, daß der Basler 
Bischof Dietrich (1040- t056) mit St. Blasien in Berührung kam ; am gleich en 
Tage v,rie dem Stifter Reginbert wurde auch Bischof Dietrich eine besondere 
Totenehrung in St. Blasien zuteil3°. Die spätere, geistliche Eigenkirchenherr-
schaft Basels über das Kloster im Albtal wurde offensichtlich unter Bischof 
Dietrich b egründet. Gleichzeitig mit Basel oder nur ,,.,renig später gelangten 
auch die Grafen von Rheinfelden mit der Abtei St. Blasien, di e sich um die 

24 DH IJ 443 n. 3-1,8_ 
25 DK II 14 n. ü. 
26 F. L. Baumann, D as Kloster Allerheili gen in Schaffhausen in: Quellen zur Schweiz. Gesch. III, 1 ( l883), 

s. 6 Jl . 3. 
27 DO lII 737 n. 311. Graf Berthold Yerfügte in der Baar noch nicht üb er das Grafenamt, so ndern hatte 

den Markt offenbar auf se iD em Allodialbesitz errichtet. Der von ihm geführte Grafentitel bezieht sich 
offenbaT auf se ine Stellun g im Breisgau. 

28 Zm Literatur vgl. Brackmann, Germ . Pont. II, 1 S. 165 ff. , II , 2 S. 2l ff. M. Beck. Da Gründungsdatum 
cl es K losters Rheinau in : Zeitsclu . Gesch. Oberrhein NF 49 {1936) , 640- 645. K. Schmid , vVolvene und di e 

Wiederaufricht un g· cl es Klo sters Rheinau in: G„ Tellenbach, Studien und Vorarbeiten zur Gesch. cles groß-
fr änkischen und frühcl eutschcn Adels (Fr eiburg 1957), S. 252-281. 

29 DK II 179 n. 133 ; im Jahre 1040 wiederholt in DH III 50 n. 40. 
30 Nekrolo g des [rüh -n 12. Jahrh. in: Mon. Germ. Neerol. I 326 zum 29. Dezember . 
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Mitte des 11. Jahrhunderts endgültig von Rheinau löste, in engere Beziehung3 1
. 

Im Schluchseegebiet sind Rheinfeldener Ansprüche durch dieses Hinwenden 
nach dem südlichen Schwarzwald entstanden. Das alte Kloster Säckingen ,var 
an diesen Vorgängen kaum beteiligt; Zell im vViesental und Herrischried 
waren eine äußersten Besitzpunkte32 . "\f\T ohl aber griffen die Nellenburger 
Grafen und durch sie das Kloster Allerheiligen in Schaffhausen nach der Mitte 
des 11. Jahrhunderts in die Landschaft um Grafenhausen und zum Titisee 
hin mit ein33

• 

Die Zähringer gerieten um eben diese Zeit in den Kreis der großen Politik; 
im Jahre 1061 wtude Berthold I. zum Herzog in Kärnten bestellt, ohne daß er 
dieses Amt allerdings a11szuüben vermochte34• Die Zähringer aber kamen da-
durch enger mit den führenden Familien des Reiches zusammen. Zu Rudolf 
von Rheinfelden, der durch sein~ Verwandschaft mit den Saliern im Jahre 1057 
das H erzogtum in Schwaben erhalten hatte, knüpften sich engere Beziehungen. 
Dies wieder war von entscheidenden Folgen, als der Investiturstreit aus-
brach, der zeitlich zusammenfiel mit jenem Ringen zwischen Fürsten und 
Königtum um die KräfteveTteilung im Reich, das schon in den letzten Jahren 
H einrichs III. sich deutlich abgezeichnet hatte. 

Als Rudolf von Rheinfelden zum König gegen Heinrich IV. gewählt ·war, 
erhielt Berthold II., der mit der Rheinfelderin Agnes vermählt ,,var, von 
Rudolf die Sorge um das Herzogtum. Schwaben m.itübertragen. Ihre Gegen-
spieler waren die Staufer, denen Heinrich IV. 1078 das sdnväbische Herzog-
tum anvertraut hatte. Die Kämpfe des Hochadels, der zu Rudolf von Rhein-
felden hielt, mit den Anhängern Heinrichs IV. und der Stauferherzöge ,,vurden 
auf breiter Front ausgetragen; vom Schweizer Mittelland bis zum Bodensee, 
vom Oberrhein bis zum Regau wurde der Kampf während zweier Jahrzehnte 
mit andauernder Zähigkeit geführt. Der Schwerp1mkt lag gleichwohl vom 
Hegau über den Bodenseeraum his nach St. Gallen; hier standen sich als fiih-
Tende P ersönlichkeiten vor allem gegenüber der Zähringer Gebhard, der seit 
1084 Bischof von Konstanz war, und Abt Ulrich von St. Gallen (1077-1121), der 
in Heinrichs IV. Politik eine große Rolle spielte und schließlich auch zum 
Patriarchen von Aquileia bestellt wurde35 • 

Für die Zähringer, die mit allen ihren Kräften an dem Kampf beteiligt 
waren, lag das Schwergewicht zunächst im Raum ostwärts des Schwarzvvaldes, 
im Regau, im Bodenseegebiet und im Thurgau. Ihre Verstrickung in die Aus-
einandersetzungen wurde noch tiefer, als sie im Jahre 1090 das Erbe der Rhein-
felder antraten, deren letzter männlicher Sproß damals ins Grab sank, sowie 
von dem Zeitpunkt an, als Berthold II. 1092 von den schwäbischen Fürsten, die 
gegen Heinrich IV. standen, zum Herzog erhoben wurde3n. 

Mit dem Jahre 1090 setzte aber durch das Rheinfelder Erbe für die Zäh-
ringer eine folgenreiche Verlagerung ihrer Kräfte und ihrer Interessen ein; 
das Oberrheingebiet und der Hochrhein sowie der Aareraum, in dem die 

31 H. Büttner, St. Blas ien und das Bi s tum Basel im 11 ./ 12. Jah rh. in: Zeitschr. Schweiz. Kirch engesch. 44 
(1950), 137-148. 

~2 Kri ege r, Topog r. ·wört erbu ch Ba den I 947 ; II J539. 
33 H. Büttnrr , Allerh eiligen in chaffh a usen und di e E rschlieflun g des Schwarzwald es im J2. Jahrh. 111: 

chaffh auser Beiträge zur vat erl. Gesch. 17 (1940), 7-30. 
34 H eyck, . 26 ff. 
35 Vgl. H. Jä ni chen . Die H erren von ingen-Twiel in: H. Berner , Hohentwi el (Kon stanz 1957) , S, 136- 147. 
ao IIeyck , . 15:-, 165 f. , 185 II.; G. Mey er von Knon au, J ahrb. H einrichs IV. Bd. 4, 381 ff. ; 5, 23 ff. 
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Rheinfelder umfangreichen Besitz hatten, reichten mehr als vorher in den 
Mittelpunkt der Zähringer Gedankenwelt. 

Herzog Berthold II. stand, , ,\Tie es auch bei den Rheinfeldern der Fall ge-
wesen war, aufseiten der kirchlichen Reformpartei, deren wesentliche Stützen 
seit etwa 1080 im südwestdeutschen Raum die Abteien Hirsau und Aller-
heiligen in Schaffhausen und St. Blasien waren; hier deckten sich R eformeifer 
auf der einen Seite und politische Gegnerschaft zu H einrich IV. andererseits. 
Dies war aber keinesv\Tegs eine selbstverständliche Sache; denn auch mit einer 
politischen Anhängerschaft zu Heinrich IV. war kirchliche R eformgesinnung 
sehr wohl vereinbar, , ,vie es insbesondere bei Bischof Burchard von Basel 
(:l0?2- 110?) zu beobachten war 3 7 • Er ,.,rar einer der eifrigsten Anhänger des 
salischen Herrschers im Kampfe gegen die Zähringer und Rheinfelder; im 
Kampfe für H einrich IV. befestigte er auch die gesamte, ins Birsigtal herab-
gestiegene Siedlung von Basel um 108038 ; aber auf der anderen Seite gründete 
Bischof Burchard 1083 auch die Abtei St. Alban vor Basel, die er der Reform-
idee v on Cluny unterstellte30 • 

Auf der Ebene der kirchlichen Reformideen begegneten sich im Breisgau im 
Jahre 1085 auch in stillschweigendem übereinstimn1en die politischen Gegner 
Bischof Burchard und Herzog Berthold II. von Zähringen. Die Übertragung 
der von Prior Ulrich gegründeten Zelle, die später den Namen St. Ulrich er-
hielt, an C luny wurde dem Entgegenkommen des Basl er Bischofs verdankt, 
durch dessen Tauscheinwilligung St. Ulrich von dem Basel unterstehenden 
Pfarrbezirk von Kirchhofen im Breisgau gelöst wurde; unter den Zeugen der 
Urkunde befand sich auch der Zähringerherzog4- 0

• 

Das verbindende E lement, das die Reformgesinnung bedeutete, läßt sich 
auch bei kleineren Herren im Breisgau annehmen, die gewissermaßen zwi-
schen dem Bistum. Basel und dem. Herzog v on Zähringen standen . Erlewin 
von Nimburg, dessen Stammburg vor dem Mooswald zwischen Kaiserstuhl 
und Elzlauf la g, ist 1087 im R eformkloster Allerheiligen zusammen mit den 
führenden Gegnern Heinrichs IV. anzutreffen 41

; auch in den folgenden Jahren 
standen die Nimburger auf seiten der Reformfreunde, die um Schaffh ausen 
geschart waren. Die Allerheiligenabtei zu Schaffhausen erhielt durch Dietrich 
von Nimburg 1094 sogar umfangreiche Güter im. Breisgau zu Emmendingen, 
Riegel, Bahlingen und anderen Orten 4 2, ein Besitz, den Abt Siegfried im Jahre 
1096 noch erweiterte4 3 • Politisch gesehen kam die Farn.ilie der Nimburger, die 
seit dem Ausgang des 11. Jahrhunderts sich den Grafentitel zulegten4.4, eh er im 
Schutz der Basler R echte am Kaiserstuhl und im Moosvvald hoch, als daR es 
in der Gefolgschaft der Zähringer gescheh en wäre. Ähnlich war es um die 
Herren von E ichstetten bestellt, aus denen die in der Basler Gefolgschaft leben-
den üsenberger h ervorgingen. Anch sie waren im Bannkreis um Allerheiligen 
zu Schaffhausen anzu treffen, ohne dessen politischen Kurs völlig zu teilen. Im 

37 R. :Mass ini , Das Bistum Basel z ur Zeil des Invest ilursl reites (Basel 1946) , S. 103 ff. 
38 Mass ini , S. 135 ff. 
30 Brackmann , Ge rm. Pont. IT, 2 S. 233 ff .; Massini , S. 163 ff. 
,Jo Trou ill a t, i\fon . clc 13 ä]e I 20? n. 140. Von seile 11 clrs B ischofs Burchard von Basel nahmen an der Tausch-

ha nd lun g teil Hermann von Bischoffin gc n, H e rm a nn von Um kir cb, Lulold und Vo lkwin YOn Tiengen. 
Daraus geh t h ervo r, d aß die i\Iooswalclhesiizung·en wie der übri ge Breisga ubesitz de Basler Bistums noch 
fesl in dessen Hand ,var. 

41 Baumann, Alle rhei li gen, S. 16 n . 7, 2. 
42 ßaurnann, Aller heili gen , S.'38 n. JS. 
4:3 Ba uma nn , Allerhei li gen , S. 5 l n. 27. 
44 Baumann , Alle rh ei li gen, S. 54 n. 30; Krieger II 345- 347. 
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Jahre 1092 finden ·v,rir auch Adelgoz v on W ehr, der durch Basel zum Vogt ,,on 
St. Blasien bestimmt war, auf einer Zusammenkunft zu Stein am Rhein, ,,velche 
die Herzöge Welf und Berthold II. leiteten 45

• 

Der Zähringerherzog zog nach den Jahren 1090/92 durchaus die Folge-
rungen, die sich aus seiner neuen Lage ergaben . Einmal baute er seine Stel-
lung ain Hochrhein aus; zwischen 1092 und 1094 legte e r zu Stein eine munitio 
an46 • Zürich, das er aus der Hand der Rheinfelder übernahm, baute er aus 
und legte dort wohl zv.rischen 1092 und 1098 die r egelmäßig geplante Siedlung 
des sogenannten Niederdorfes an47

• Dann aber suchte H erzog Berthold II. 
nunmehr ebenfalls stärker im Sdnvarzv,rald Fuß zu fass e n. Das Hauskloster 
der Zähringer, das im innerschwäbischen Ausgangsbereich der Familie be-
gründet ·war, ·wurde 1091/93 nach den Schwarz,,valdhöhen von St. Peter ver-
legt48. Dadurch ist deutlicher als durch vieles andere gekennzeichnet, wohin 
die Zähringer, durch die Rheinfe-lder Erbschaft bewogen, ihre Hauptkraft ver-
legt sahen. 

Im Jahre 1091 aber begann H erzog Berthold II. auch, die Stadt Freiburg als 
Endpunkt der Verbindung über den Sch·warzwald zu errichten49 . Eine Straße, 

,15 Baumann , Allerheiligen, S. 18 n. 7, 5. 
46 Jieyck, . 165; Baumann, Aller hei li gen, . 42 n. 21. Durch die Bcfestig un g von Stein sicherte der Zäh r in g·c r-

herzog die Verbindung zum Konslanzer Bi,lum , da se in Brud e r Gebh ard inn eh atte. Au ch di e Füh lun g-
nahme des Schw abc nh cr zogs, a ls welcher He rzog Berthold II. dur ch die schwäbisd,en Grollen gewählt 
war. mildem von Heinrich IV. abgdallenen So hne Konrad in Obcritali('.n benutzte den „Weg üb er de.n 
Bodenscrraum und die Bündner Pässe. Die munitio q. d . Stein schützte aber a uch die Abtei Allerheili gen 
in Sd,af fh ausrn vor den Angr iffen des Abtes U lri ch vo n St. Galle n, de r sr ine Ka mpfh a nd lungen w iede r-
holt in dieses Geb iet und den Hcgau vort ru g. U m di e gle iche Zeil so rgte s ich der Abt ieg [r iccl von Schaff-
hausen um die Möglichkeit , vom IIocluhcin nach dem franzö s ischen Gebiet Y0r eventuelle n Angriffe n 
ausweicl1en zu können. Die Au grabun ge n de r letzten J a hre, die ne ue E inblicke in die Bau geschichte 
Yon Scha l"fhau sen gewährten, habe n ergebe n, daß na ch Aufgabe rl cs Klo slerbaues vo 11 1049 bi s 1064 und 
Y0r der drei chiffigen Anlage, die heule w ieder in ihrer h erb en Schö nheit vo ll crsta 1Jd en ist und im Jahr e 
1103 gewe iht wurde, eine [ün[schi!Ttgc Kirche in C hor und V ic rnn g b ego nn en war. Dieser Bau w urd e 
aufgegeben , ehe er sehr weit ged ieh e n war. Man möchte gerne das Aurh örcn dieses Bauplane mit d er 
gefahrvo ll e in gcsclüilztc n Lage der Jahre 1092/93 a m Hochrhein in Zusamme nh a ng bringen. Doch .i s l 
c igen lli ch nicht cin zuschc1J. wes ha lb die :Mönd1c von Sch a rfhausc n nach dem Ab klin gen der Gefährdun g 
n ich l an den Weile rbau g in ge n ; d ic ma !cri cl le Lage des Kloste rs wa r keineswegs schlechter geworde n. 
r hrr halle sie sielt am En de des 1l. Jahrhund e rt s noch we iter verbessert . o liegt es weit näher, die 
Andcrung de. Bauplanes in Schaffhau sen mit dem Durchdrin gen der Hirsa ucr Reformrichtung nacl1 
dem Jahre 1082 in Verbindung zu b ri ngen. Wenn man ZLL dieser Ze il in Sch affha use n dem prunkvollen fil 
der C l u n iazense r zu neig te, so brn chl e d ic Hirsau cr Refo rm schließlich a uch deren s tre ngen , a ufs Große ge-
richlclcn , aber e infachere n Bausti l mit. So mag es eher an ein er vVandllrng in der Baugesinnung liegen 
a l an äußeren Gründen, wes ha lb in Scha ffh a usen die fünf schi[fige An lage der K irche aufgegeben un d 
in ei nc d rcisch i [figc u mgcändcrl w urd e. Für das h cu lc noch ste hen de Gollcs h aus wä re dann c i ne Bauze it 
1·011 etwa 1090 b is 1103 zur Wei he anzusetzen . 

47 JT. l3iillner, Die Anfänge der Stadt Zliricl, in: Schweiz. Zeil schr. Gcscl1. 1 (1951) 529- 544, bes. S. 543 r. 
48 Brackmann, Ger111 . Ponl. II, 1 . 198 ff. 
40 Vgl. Zeit ehr. Ccsch . Oberrh e in 105 (1957) 64 ff. - B. Scheib , Zwei Sied hu1 gcn des F riihmif lela lle rs a ur 

dem Boden der ta cll Freiburg in : Schauin sland 68 (1949) 3- 22 betrachtet St. Marti.n in Freibu rg a ls karo-
lin g i ehe Kirche und hält auch 1. Peter in der Lch encr Vo rs tadt für YOrzähringisch . Ihm möchte sich 
·w. Noack (s . oben Anm. 3) gerne anschli eßen. "\Vic jedoch chon Noack S. 9 erk a nn t h at, spricl1l bei 
St. i\lartin der lopograph i ehe Befund gegen e in Alter, da s Y0r der Stadtplanung von F reibu rg· anzusetzen 
würr. 111 t. i\l artin läßt sich in der Stadtanlage nicl1t die geri ngste Spu r einer ä lteren, wenn a uch kleinen 

iccllung fes!slcl lcn. Bereits zu Beg inn des 13. Jahrh. war dieser Befund vo rha n den, w ie sich aus der 
Aussage des Deh.ans Hermann Y0n Nußbach über die do s der St.-Ma rlin s-Kirche aus dem Jahre 12.t6 
ergibt; licfclc, Freiburger U rkclb. I 81 n. 93. Um diese Zeit war der P latz um St. i\Iarlin noch unbebaut 
(Yaeuilalem prcfatam cape llam s. i\fartin i a mbi e nt cm), ein Wassc rgrab e n/S!ad!bächlc führte j edoch schon 
an t. i\ larlin vorbei. Der lopographi ehe Befund , der aus der ge na nn ten U rkund e ent gcgenh-ill. i l so 
c-incleulig, wie man ihn nur wünsche n kan n. St. Martin kann da nach erst nach der Gründu ng Yo n Freiburg 
a l gep lanter ied lu ng in d ieser entstanden sein. Zudci:n hat St. ~,far! in 1246 keine Pfarrred1te, aud1 keinen 
Brgrübni p latz. Ferner isl keine Er inn erung an irgendwelche ehemali ge Stellun g a ls P fa rrkirche zuTück-
gcb li cbcn. E in e solche aber wäre im 12. Jahrh. nicht mehr s purl os verschwu nd en nach der Gr ündnn g der 
Stadt , sondern häll c ich in irgendwe lchen gollesdicnstl icl1cn Handlungen (Teiln ahme a n Gottesdie nst oder 
Prozession oder ähn lichem) wenigstens in Resten crh allcn, wie es sich in ähn licl1cn Fällen immer wieder 
feststellen läfll. Für St. Peter in der wc !li ehe n Lehencr Vorstadt läßt ich liberh aupt kein ern . thaftcr 

9 



die aus der Baar oder von Villingen her nach t. P eter ging, forderte al End-
punkt geradezu die Stelle, an der Freiburg angelegt wurde. Dabei lag Freiburg 
zu Ausgang des 11 . Jahrhunderts und zu Beginn des 12. Jahrhunderts keines-
wegs mitten im Zähringer Machtbereich, sondern an einer ehr exponierten 
Stelle, gerade am Rande des Basler „Wildbannes, hinter dem als Stützpunkt. 
der Basler Bischöfe die Feste Breisach aufragte. 

Der "\Veg von St. Peter nach Freiburg führt e durch den Zartener Talkessel: 
dort ,,.,7aren starke Rechte des Abtes Yon St. Gallen seit dem 8. Jahrhundert, 
die auch im. 11. und 12. Jahrhundert k einesfalls vergessen waren. Aber die 
möglichen Schwierigkeiten, die hier durch ein Eingreifen des Abtes Ulrich 
von St. Gallen, des erklärten G egners der Zährin ger, bereits am Ende des 
11. Jahrhunderts hätten entstehen können , wurden zunächst dadurch auf-
gehalten, daR die Vögte im Zarte:ner Gebiet, die Grafen von Hohenberg, auch 
aufseiten der Reform standen, wie sie mit politischer Richtung in Schaffhausen 
vertreten wurde. Unter den Zeugen einer im Juni 1096 zu Schaffhau sen aus-
gestellten Urkunde begegnen uns auch Adelbertus comes de Wisenseggi. Bruno 
frater eius50

; damit ist Graf Adalbert von Hohenberg gemeint, der hier nach 
seiner zum Schutz des Zartener Gebietes erbauten Burg , Vieseneck. genan nt 
ist, und ferner sein Bruder Bruno, der damals StraRburger Domherr war und 
später zum Dompropst und zum Kanzler Heinrichs V. aufstieg. 

Die Konstellation zur Gründung von Freiburg war fiir den Zähringer 
Herzog so an1 Ende des 11. Jahrhunderts immerhin noch vergleichsweise gün-
stig. Gegenüber dem Besitztum. des politischen Hauptgegners, des Basler 
Bischofs, war Freiburg sehr geschidd angelegt; den Eingang in das Kirch-
zartener weite Tal kontrollierte es ausgezeichnet; gegenüber dem südlich vo n 
Freiburg im Breisgau gelegenen Basler und St. Galler Besitz konnte es die 
Macht der Zähringer betonen; die kleineren Herren, wie die Nimburger oder 
jene von Eichstetten-Üsenberg, wiesen damals eine nicht unerfreuliche Hal-
tung für die Zähringer auf. Auch die Abtei vValdkirch und ihre Vögte werden 
sich nicht gegen die Zähringer gestellt haben, wenn sie auch keine große Rolle 
zvvischen den mächtigen politischen Faktoren im Breisgau spielen konnten. 
Ebenso bedeutete die Einsiedler-Grundherrschaft in Ebnet und im Escb.bach-
tal51 kein Hindernis für die zähringische Politik. 

Mit der Verbindung von der Baar und Villingen über St. Peter nach Frei-
burg schufen sich die Zähringer einen neuen Weg über den Schwarzwald, der 
nahe an den Gegenden vorüberzog, die für ihre Politik im Breisgau und am 
Oberrhein besondere Bedeutung am. Ende des 11. Jahrhunderts besaßen oder 
voraussichtlich bald eine solche erhalten sollten. Darüber aber vernachlässigte 
Herzog Berthold II . die ältere Verbindung von Villingen über das Kinzigtal 
zur Ortenau keineswegs. Die Vogtei der auf der Hochfläche des Schwarz-
waldes im Jahre 1084 gegründeten Abtei St. Georgen52 war zwar anfangs nicht 

Gru nd an führ en, w eshalb es in das frühe Mittelalter a ls Pfarrkird1c zurückzudati eren sei. Diese erstmals 
1266 erwähnte Kirche dürfte am ehesten als Gottesha us für di e vor der Stadtbefestigung siedelnden Be-
wohner entsta nd en se in . Da sie a uf dem Grund uud Boden des Basler ·Wild bannes bereits lag, ist ihre 
Abhängigkeit vo n der Pfarrei zu Umkird1 nur den Gegeb enheit en clcr so nstigen Rechtslage entspredicncl . 

50 Baumann , Allerheiligen , . 51 n. 27. 
51 Krieger I 451 f. Dieser Besitz der Abtei Eins iedeln is t nicht spät entstanden, sondern geht sichcrlid1 bereits 

in das 10. Jahrh. zu rück ; er wird wohl schon 972 unter der Bezeichnung Zarda mitcinbcgriff en sein ; 
DO II 33 n. 24. 

52 Vgl. I-I. Büttner, SI. Geo rgen und die Zäh rin ger in: Zc it schr. Gcsch. Oberrhein NF 53 (1939) 1- 23, bes. 
S. 12 ff. 
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im Besitz der Zähringer , erst im Jahre 1114 stand sie ihnen sicher zu, aber der 
Kreis, aus dem das hirsauisch geprägte St. Georgen herauswuchs, 'Nar der-
selben Gesi1111Lmg wie die Zähringer, so daß das Kloster von Anfang an eine 
Unterstützung der Zähringer nach der Kinzigtalstraße hin bedeutete. Die 
Vogtei über Gengenbach. das am Ausgang des breit ge,,vordenen Kinzigtales 
lag, bot den Zähringern genügend Gelegenheit, auch in der Rheinebene vor 
dem Kinzigtal an beherrschender Stelle einen Stützpunkt anzulegen. Bereits 
im Jahre 1101 wird Offenburg zum ersten Male genannt5 3

• Herzog Berthold II. 
hatte hier wiederum_ ein e Stadtgründung pJ.anv oll angelegt, gestützt auf die 
Vogtei über das unter Gengenbacher Grundherrschaft stehende Kinzigdorf, 
aber wohl auch in bewußter Wendung gegen Straßburger Ansprüche. Die 
Sicherung des Kinzigtales gegen mögliche Angriffe, ·wie sie Berthold II. durch 
den Straßburger Bischof Otto (1082/84- 1100), einen Staufer und Anhänger 
Heinrichs IV., zu befürchten hatte, lag auf der Hand. 

Offenburg und Freiburg, in d er amenbildung beide ein politisches Pro-
gramm verküudend, besaßen b eide eine gleiche Zielsetzung, wobei die Lage 
von Freibu rg um 1100 sehr v iel exponierter ·war als jene von Offenburg. 

Die von Berthold ll. eingeschlagene Politik, den Sch,varz--wald zu einem 
zähringisch beherrschten Gebiet zu machen, ·wurde von seinen Söhnen, Ber-
thold III. und Konrad, nach dem Jahre 1111 folgerichtig fortgesetzt. Dabei 
standen die Zähringer Brüder nicht mehr wie unter Heinrich IV. im Gegen-
satz zur R eichsgewalt, sondern eb enso ·wie ihre Gegner aus dem 11. Jahr-
hundert, die Staufer, auf der Seite Heinrichs V. Im_ Jahre 1114 geriet Ber-
thold III. , der bei Andernach für Heinrich V. focht, sogar in die Gefangen-
schaft seiner Gegner, die er in Köln zubrachte54

• 

Vom_ Breisgau h er wurde in den ersten Jahren des 12. Jahrhunderts die 
Erfassung und Erschließun g des 'i'f./ aldlandes im Schwarz,,vald rasch voran-
getrieben. 

Um 1112 bestand bereits am Eingang zum Höllental die Burg Falken-
stein55; die Familie, die sich v on nun an nach ihr nannte, trat in der Gefolg-
schaft der Zähringer auf und drang rasch tiefer in den Schwarzwald ein. Im 
Jahre 1113 ·wird im Rot. Sanpetr. bereits ein Swigger von Lenzkirch erwähnt50 ; 

der Zähringereinfluß, ablesbar an der Verbindung mit dem Zähringer Haus-
kloster St. Peter, war damit schon bis ostwärts des Titisees vorgedrungen. 
Hier stießen die E inwirkungen, die von den Zähringern aus dem Breisgau 
heraufgefiihrt wurden, auf Anrechte, die mn die gleiche Zeit die Abtei Aller-
heiligen in Schaffhausen in Saig und nördlich des Schluchsees bis zum Titisee 
hin erworben hatte. 

Die Ausweitung des Zähringer Einflusses nach dem Höllental und bis zum 
Titisee, der Bau der Burg Falkenstein gewissermaßen hinter der Zartener 
Tal-weite und das Gelingen der Stadtgründung von Freiburg, die mit die Fixie-
rung der ersten R echtssätze 1120 ihren Abschluß fand, brachte in das zu Aus-
gang des 1L Jahrhunderts noch gute Verhältnis z,,vischen den Grafen von 
Hohenberg und den Zähringern eine Trübung. die bald zu ernsten Zwistig-

53 Eine Schenkung für Kloster Alpirsbach über Güter zu Fischerbach (BA . Haslach}, die um 1101 vollzogen 
wurde, fand statt in loeo Offinburc; Wirtemb. Urkb. J 329 n. 260. Vgl. a. 0. Kähni, Ist Offenburg eine 
Zähringer Gründung? in: Aleman n . Jahrb . 1953 S. 213- 223. 

54 !Ieyck:'1,. 23 ff. 
55 Krieger I 566 ff. 
56 H. Büttner, Die Anfänge der Herr chaft Lcnzk irch in: chriften d. Ver. f . Cesch. der Baar -1 (Donau-

c chingen 1940} 99- 125, bes. . 115. 
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keiten führte . Der Stra.ßburger Dompropst Bruno, der eit l 116 auch 1 anzlcr 
Heinrichs V. ·war und damit einen bedeutenden politischen Einfluß be aß. 
versuchte mit dem gleichen Mittel, dessen sich die Zähringer bedient hatten. 
die Stellung seiner Familie im Sch,,varz, ald zu verbessern; er errichtete um 
1118/20 das Stift St. Märgen gewissermaßen al Gegengründung zu dem zäh-
ringischen St. Peter57

• Die Zähringer erkannten die offensichtliche I--Ieraus-
fordenrng der Hohenberger durchaus und beseitigten durch bewaffnetes Ein-
greifen, dem die Burg Wieseneck zum Opfer fiel. die Bedrohun g, die im Kirch-
zartener Tal und auf den Höhen um_ St. Märgen für sie e ntsi.and. Im Jahre 
U21 fand ein erster Vergleich zwischen St. Märgen und St. Peler slatP ; der 
Streit ,vurde aber erst 1136 endgültig beigelegt5n. Fortan bildeten die I-fohen-
berger Vogtei und ihr Stift St. Märgen keine Gefahr mehr für die Zähringer. 

Die grundherrschaftlichen und politischen Interessen der Schaffhauser Abtei 
Allerheiligen im_ Schwarzwaldraum, die sich mit jenen der Zähringer trafen, 
hatten ebenfalls das frühere gute Verhältnis zwischen dem R eformkloster 
am Hochrhein und den Zähringern aufgehoben und zu Spannungen geführt. 
Dazu kam_ noch, daß. dem Zähringer Konrad die H errsch aft über Schaffhausen 
notwendig erschien, mn die Verbindung nach Zürich und Stein am Rhein zu 
verbessern. So griff H erzog Konrad in den ersten Monaten des Jahres 1120 
überraschend Schaffhausen an; nach kurzem Kampfe wnrde e ihm durch den 
Abt übergeben60 • Aber Heinrich V. und der Papst erwirkten den Rücl zug des 
Zähringers aus Schaffhausen; Herzog Konrads territorial gedachte Zielsetzung 
war fehlgeschlagen . A ls nach dem Tode des Abtes Ulrich von St. Gallen (t 1121), 
des lang_jährigen Fei ndes der Zähringer, die Absichten H erzog Konrads auf 
die Erreichung eines überragenden Einflusses in der immer noch mächtigen 
Abtei ebenfalls nicht in die Wirklichkeit umgesetzt werden konnten, zogen 
die Zähringer sich endgültig aus dem H egau und Klettgau zurück; nur die 
Vogtei von Stein am Rhein wurde gewahrt und auch die Stellung in Zürich, 
welche die Zähringer sich vorbehalten hatten, als sie ün Jahre 1098 auf das 
schwäbische Herzogtum verzichteten. 

Vom Jahre j 120 an verfolgten die Zähringer um so nachhalti ger die Absicht, 
den südlichen Schwarzwald unter ihre I-·Ierrschaft zu bringen und ihre n Haupt-
konkurrenten, die Bischöfe von Basel, zurückzudränge n. A ls die Legaten 
Kalixts II., Kardinal Gregor und Abt Pontius von Cluny, im St.-Alban-
Kloster im April 1120 den Streit urn_ die Vogtei des Klosters St. Blasien ent-
sclüeden01, mochte ihr Schiedsspruch zwischen dem Basler Bischof und dem 
Abt von St. Blasien nur von der Frage bestimmt sein, wie unter dem geänder-
ten Zeitdenken das Basler Eigenkirchenrecht und dessen Verf i.igun g über die 
weltliche Vogtei noch möglich sein könne. St. Blasien forderte di freie Vogt-
wahl, wie sie dem Hirsauer Rechtsstand entsprach. DaR dahü1ler aber die 
Zähringer politischen ,Wünsche stecl ten, zeigte sich ganz deutlich, als es 
St. Blasien ge]an g, d ie Basler Rechte du rch Heinrich V. zu b e e itigen und die 
freie Vogtwahl durchz usetzen° 2

• Der neue Vogt war der Herzog Konrad von 
Zähringen. Mit rn em Sch]age waren die wichtigsten Teile de südlichen 

37 Brackmann, Germ. PonL ll , 1 _ 188 ff. ; Th. Mayer , Der !aal cler Herzoge 1011 Zührin gc n (Fre iburg 1935) 
. 17 L 

58 Sehöpfl in , Hi L Zar ingo-l3acl. lY 6l 11 . 26. 
59 l3rackmann, Germ. PonL ·1 l. l S . J90 n. 2. 
60 J3aumann, A l le rh e ili ge n, _ 93 n. 5~; J3raekmann_ Germ. PonL IT, 2 , . 1~ n. 19 : Tleyck, . 2'50 f. 
Gl T roui ll al, Mon. cle Biile T 239 n . 163 : Braekmann , Ger m . PonL 11. l . Ci n. 8 ; IL 2 - 222 n. 6. 
G2 S L. 3204; Trouillat, Mon. d e J3ii le l 243 11. J66. 
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chwarzwalcles uni.er beherrschenden ZähringereinfluR geraten. Es ist sicher-
lich kein reiner Zufall, daß 1122 auch die Burg zu Badem\Teiler zum ersten 
Male erwähnt wird und daß ein danach benanntes Mini terialengeschlecht 1130 
auftauchta 3 _ Die bisher beherr chende Stellung der Basler Bischöfe im siid-
Jichen Breisgau ·war stark getroffen und bis zum Schliengener Berg und zum 
Sperriegel der Herren von Rötteln zurückgeworfen. Daß sich die Bischöfe Yon 
Basel zunächst mii. der Ent cheidung von 1125, die im folgenden Jahre auch der 
neue Herrscher, Lothar III., gebilligt hatte, nicht zufrieden gaben, versteht sich 
von selbst. Aber obschon Lothar III. im Sommer 1131 die Basler Silberberg-
rechte im Sch,, arz, ald be tätigte 0 4, so änderte sich doch nichts mehr an der 
··bcrtragung der Vogtei von i.. Blasien an die Zähringer. Aber erst im Jahre 
1141 willigte Bischof Ortlieb von Basel in einen endgültigen Verzicht auf 

t. Blasien gegen eine Abfindung mit St. Blasianischen Besitzungen eina5
• Da-

bei ersi. zeigl sich, wie weit in den Basler Interessenbereich südlich des Rheines 
die Abtei t. Blasien bereits eingedrungen war; Sierenz im Sundgau, Laufen 
im Bir tal und Villnachern am Böi.zberg gingen an das Bistum über. 

Es mutet wie eine Illustration zu dem Vorgehen der Zähringer zu Beginn 
der 20er Jahre des 12. Jahrhunderts au, ,-venn '\iValdkirch sich im Januar 1123 
seine Rechtssi.ellung durch Heinrich V. bestätigen ließ, so wie sie Otto III. im 
Jahre 994 geschaffen hatte ao _ Die Bestimmungen über die freie V-1 ahl und die 
Ab etzbarkeit des Vogtes genügten auch im 12. Jahrhundert noch durchaus den 
damaligen Ansprüchen, die durch das Hirsauer Reformprogramm geprägt 
waren. Die gleichen Rechtsgrundsätze, die bei St. Blasien dazu gedient hatten, 
den Zähringern die Hochvogtei des Klosters zu ver chaffen, fanden 1123 bei 
Waldkirch Verwendung, um die Selbständigkeit der Abtei zu sichern, als 
gerade die Zähringer die völlige Herrschaft im Scln\Tarzv\Taldgebiet zwischen 
Hochrhein und Kinzig erstrebten. Tatsächlich gelang es vValdkirch, sich einer 
Zähringerherrschaft zu entziehen; aus dem Bereich der Abtei "\]\T aldkirch stieg 
das Geschlecht auf, das sich zunächst einfach advocatus de W altchirchen nannte. 
Zwischen 1112/ 13 und 1136 errichteten die Vögte die Burg Schwarzenberg, 
nach der sie sich fortan bezeichneten°7

• Die abwehrende Kraft der Immunität, 
wie sie '\\T aldkirch seit Oi.to IH. von 994 an besaß, erwies sich als stark genug, 
um mit Unter üitzung Heinrichs V. auch im 1.2. Jahrhundert einen eigenen 
R echt raum im Elztal zu erhalten. Die } raft des Klosters als Lehensherr 
reichte dann aber nicht mehr aus, um auch die Herren von Schwarzenberg sich 
untergeordnet ZLL halten. 

Die Spannung zwischen Bischof Ortlieh von Basel und Herzog Konrad von 
Zähringen wurde durch die Aussöhnung üher St. Blasien nicht aus der Welt 
ge chafft; auch die burgundische Aufgabe, die Lothar III. dem Zähringer im 
Jahre lL? gc tellt hatte und die auch unter dem staufischen König Konrad III. 
noch weii.erdauerte, war ganz dazu angetan, daß beide sich mit Mißtrauen 
beobachte Len. Nachdem der Basler Bischof den R ü cl<:schlag im südlichen Schwarz-
wald hatte hinnehmen müssen, wollte er wenigstens die alte Stellung im. Breis-
gau schützen. Z·wischen 1139 und 1146 errichtete Bischof Ortlieb in Breisach 
eine planmäßig angelegt Siedlung, die heutige Münsterstadt auf dem Felsen 

ü:J Krieger I 105 ff. 
64 DL III 61 n. 39. 
115 L 3-123; Trouillal, i\lon . d e Balc I 2 2 n. J 2. 
üü t. - 1 , wi ede rholt DO III n. J5~. 
Oi 1'.riegr r II. 2 . 942 rr. . 131:- rr. 
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über dem Rhein°8
• In ihrer regelmäßigen Anlage mit dem Sysi.em der Parallel-

straßen paßte sich diese Griindung dem Gelände an, konnte aber auch an das 
Vorbild von Basel elbst anknüpfen, so wie sich dort, eb enfalls aus den Er-
fordernissen des Birsigtales, die Kaufmanns- und Ge-werbesiedhrn g n ach der 

/ Ummauerung von 1080 gestaltet hatte. Daß Breisach auch als Gegenstück zu 
Freiburg ausgerichtet ,•\Tar, verstand sich bei den gegenseitigen Beziehungen 
zwischen Bischof und Herzog von selbst. 

Wie ein gewaltiger Sturm brauste im Jahre 1146 der Angriff des j Lrngen 
Erben im Schwabenherzogtum, des späteren Kaisers Friedrich Barbarossa, 
über das Zähringerland hinweg69

• Herzog Konrad, der sich aus dem großen 
innerdeutschen Problem, der vVelfenfrage, seit 1139 h erau sgehalten und an 
den Aktionen Konrads III. gegen H einrich d. L. nicht teilgenommen hatte. 
wurde durch d en Angriff von 1146 in seiner Zurückhaltung gegenüber den 
Staufern nur bestärkt. Die Verbindung zu Heinrich d. L. ·wurde dagegen durch 
die Heirat der Clementia v. Zäh.ringen mit dem W elfen sehr eng gekn iipft. 
Diese Ehe fand 1147 oder 1148 statt und brachte den Übergang vonBadenweiler 
an Heinrich d. L.70

• Diese Burg war für den Sachsenherzog kein ganz isolier-
ter Besitz; denn die Vogtei über das Bodenseekloster R eichenau gehörte dem 
Welfen; dazu aber rechnete ·wohl auch die Propstei der R eichenau in Zurzach, 
dem alten Flußübergang am Hochrhein, der nach dem Alb- und Klettgau hin-
führte. So konnte die Heirat zwischen dem W elfen und der Zähringerin nur 
die politische Stellung der Zähringer am Hochrhein verstärken helfen, ins-
besondere da die Lenzburger Grafen ihre eigene Position in diesem Gebiet 
dort seit den Jahren 1125/30 ebenfalls auszubauen begonnen h atten. Nach 
dem Aussterben der Herren v . Weißenburg hatten die Grafen v . Lenzburg die 
Vogtei über Rheinau durchzusetzen und militärisch zu sich ern ge,\T11H l7 1

. Um 
1130 war ihnen auch die Grafschaft im Albgau zugefallen7 2

• Gerade in der 
Berührungszone z;,vischen der Allerheiligenabtei zu Schaffhausen und dem 
Kloster St. Blasien hatten die Lenzburger ihren Einfluß in das , Vutachgebiet 
vorzuschieben verstanden. Im Raum von Zurzach - Tiengen - Schwerzen -
Küssaburg trafen sich um die Mitte des 12. Jahrhunderts Einflüsse der Zäh-

- ringer als Vögte von St. Blasien, der V-l elfen und der Lenzburger in ein er bun-
ten Verschränkung der Kräfte. 

Mit der Heirat, die im Jahre 1156 zwischen Friedrich Barbarossa und Bea-
trix vollzogen wurde, nahm die burgundische Politik des Stauferkaisers im 
eigenen Hausinteresse ihren Anfang. Dies hatte eine erhebliche Einschrän-
kung des politischen Betätigungsfeldes der Zähringer nach Burgund hin zur 
Folge ; nur das Gebiet zwischen Jura und Alpen verblieb ihnen als solches7 3

• 

Die Staufer begannen aber nach 1156 sich auch stärker als bisher für das ganze 
Oberrheingebiet zu intere sieren und zu versuchen, ihre eigenen Ein flüsse im 
Sundgau und am Oberrhein zu vermehren und zu verankern. Zunächst frei-
lich waren sie auf das Reichsbistum Basel angewiesen, das unter Ortlieb v . Fro-
burg sich bereits seit Konrad III. völlig an die Stauferkönige anlehnte; durch 

68 Trouillat , Mon. de Bäle I 295 n. 194; Brackmann, Germ. Ponl. IT, 2 S. 225 n . J6 ; Zei(schr. Grsch. Obrr-
rhein 105 (1957) 72- 75 . 

69 Otto von Freis ing, Ges (a Frideri c i I 27 , ed. Wailz S. 44. 
10 H eyck S. 316 ff. 
71 Karlular des Klosters Rheinau in: Quell en z. chweiz. Gesch. III {1883) S. 52 n. 36 und 3~; S. 58 n. 44; 

S. 60 n. 47. 
72 , G. Tumbült, D ie Grafschaft des Albgaues in: Zei !schr. Gesch. Oberrhein NF 7 {J892) 152-181, bes. , . 16J ff. 
73 Oilo von F r eisin g, Ges!a F rid er ici II 48, ed. Wait z . 155 f. 
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die politische Gefolgschaft der Lenzburger hatten die Staufer auch im Aare-
Reuil-Gebiet und am Hochrhein von Rheinau bis Säckingen erhebliche politi-
sche Einwirkun g möglichkeiten. Im Sundgau ·wurde Harburg bei Colmar der 
erste staufisch e An atzpunkFl, im Breisgau ertauschte Friedrich I. im Jahre 
1158 von Heinrich d. L. die Burg und den Besitz zu Badem,\Teiler7 5 • Damit war 
die F unktion dieser Stellung nach einem Jahrzehnt welfischen Besitzes geradezu 
umgedreht, orden. Ba denweiler, in nächster ähe der Basler B esitzungen am 
Schliengener Berg gelegen und angelehnt an die Herrschaft Rötteln, scb.ir~te 
nunmehr die Basler und die damit verbundenen staufischen Interessen nach 

orden hin ab. 
Für Herzog Berthold IV. mußte dieser Übergang von Badenweiler eine 

ebensolche Enttäuschun g sein, wie sie ihm in den Jahren 1160 und 1162 im 
Felde der grollen Politik durch den Kaiser noch weiterhin bereitet wurden. 
Der alte Gegensatz gegen die Staufer und ihre Verbündeten gewann so wieder 
neue ahrung bei Berthold IV. 111 so willkommener mußte Herzog Ber-
thold IV. ein Erfolg gegen di e Stellung des Basler Bischofs im Ber eich d er 
Riegeler Pforte sein. Eine undatierte Einsiedler Iotiz berichtet von einem 
Vertrag zwischen Herzog Berthold und Abt Rudolf v on Einsiedeln über eine 
Burg zu Riegel7G, dadurch ist der Zeitraum der Jahre 1152- 1171 für die Vor-
gänge abgesi.ecl t; wir werden jedoch nicht fehlgehen, wenn wir am ehe ten 
die Jahre zwischen 1156- 1162 annehmen, in denen die Spannung zwischen 
dem Zähringer und dem Kaiser und. seinen Anhängern einen Höhepunkt er-
reichte. Werner v . Roggenbach, der im Gefolge der Zähringer aus dem Kirnach-
tal bei VilliDgen nach dem Breisgau gekommen war, hatte auf dein beherr-
chenden porn von Ri egel eine Burg erbaut, ohne sich um die Rechte der Abtei 

Einsiedeln und ihrer Vögte, der Herren v . Üsenberg, zu kümmern. Der Aus-
gleich zwischen dem Abt von Einsiedeln und dem Zähringer Herzog beließ die 
Burg in der Hand Werners v. Roggenbach, nicht als Lehen, sondern nur als 
ine vertragliche Einräumung. Di e wichtige Burg zu Riegel aber blieb damit 

im Besitz der Zähringer, die von hier aus den Verkehr auf der grollen Straße 
nach orden ohne ·weiteres kontrollieren konnten. Die Verfügung über die 
Burg von Riegel, in der H erzog Berthold 1179 selbst weilte77 , bedeutete für 
die Zähringer einen großen Gewinn, nicht nur weil sie damit die große Han-
delsstraße beherrschten und sie nunmehr zu dem Umweg über Freiburg 
ableiten konnten, sondern auch weil ie dadurch einen militärischen Stiitz-
punkt mitten im Ber eich der Üsenberger gewonnen hatten, die als Basler 
Lehensi.räger ihnen unangen ehm waren. 

74 Ygl. Annale Marbacense . cd. Bloch S. 50 f. Da der Graf Hugo von Dagsburg im Jahre 1162 im Kamp f 
gegen die taufer im undgau Ilorburg zer lört , mull dieses vor diesem Zeitpunkt bereits in der H a nd 
der taufer gewe e n se in. - über die Forlsch ritle der Staufer im Sundgau vgl. j e tzt auch H. Büttner, 
Bischof Heinrich von Basel und i\lüns ler im Gregor ie nlal um das Jahr 1183 in: Zeil chT. Gesch. Ober-
rhein 106 (19:58) 165- 175: der ., Basel, die Zäh rin ger und lauf er in: Basler Ze iLch r. 57 (.1 958) 5-22. 

75 l. 3,9'..l. 

70 RudoHu Heremitarum abba cum fralr ibus s ui et Perholfus de Zarin ga princeps Burgundie pro muni-
tione 111 R1egol po ita conYenerunt, ta li Yiclclicct pacto: a predicto abbale Werin h eru s de Roggenbach 
solam munilioncm. quam ipse eclificiis occupaYerat. non feodal i, sed pactiali iure concedi impetravit; 
Hcyck . 403 An111. 1231 ; Krieger II 617 (zu 1179). Nach den Daten für Herzog Berthold und Abt Rudolf 
,o_n Ein iecle!n ergibt sich, daf! die Abmachung 1152- :-1 getroffen sein mull. Am ehe ten paf!t der gewall-
m~r!ige. ch nlt des Roggenbacher in die Zeil. a ls Herzog Berthold ohneh in durch die Vorgänge Yon 
ll:>6/_60 111 Gegensatz zu Friedrich Barbarossa stand. Auch ·werner v. Roggenbach zählte zu j enem Kreis, 
der_ 1~1 Gc[olgschafl der Zähringer au dem Geb iet um Villin gen nach dem Breisgau herüberkam; Ileyck: . ,6,. 

77 Fiirslenb. rkb. 5, 68 I. 
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Der Verlu t Yon Badenweiler war für die Zähringer durch den Gewinn der 
Riegeler Pforte ausgeglichen. Die Basler Vorzugsstellung in der Freiburger 
Bucht, mit der sich die Zähringer bis dahü1 hatten abfinden müssen, war nun-
mehr gebrochen, insbesondere ,,._renn die große Verkehrsstraße dort den un-
mittelbaren Einflußbereich von Basel am l aiserstuhl und Tunihero- mied und 
in einem weiten Bogen um den Mooswald herumgeführt wurde. 

0 

über die Schiffahrt am. Rhein besaßen die Zähringer noch keine Kontrolle; 
erst als zw·ischen Istein und Breisach, den beiden b eherrschenden Punkten, die 
in Basler Besitz waren, um 1170- 1180 das zähringische euenburg, ehva 5 km 
unterhalb des habsburgischen 0ttmarsbeim, errichtet wurde, hatten die Zäh-
ringer damit am Rhein eine wichtige Stelle besetzt7 8 ; denn hier schoben sie 
sich auch in die Verbindung nach dem staufiscber Herrschaft unterliegenden 
Harburg (- Colmar) ein. 

D er Gegenzug des Basler Bischofs Heinrich erfolgte im Jahre 1185, als er 
bei einer Anwesenheit des Königs Heinrich VI. in Basel den Staufer mit in 
die Herrschaft über Breisach aufnahm 79 • Für die staufische Politik am Ober-
rhein ·war Breisach eine wichtige Er,,verbung, da dadurch die F lußstraße des 
Rheines mit unter ihre Kontrolle kam und weil die elsässischen Rechte und 
Erwerbungen damit nach dem Zähringer F[errschaftsgebiet wirksam abge-
schirmt wurden. Dem Basler Bischof bedeutete der gemeinsame Besitz Brei-
sachs mit den Staufern einen Schutz gegen Absichten der Zähringer, sich 
auch Breisachs zu bemächtigen und damit im nördlichen Breisgau das Bistum 
Basel politisch ganz auszuschalten. 

Das Aussterben der Lenzburger Grafen zu Beginn des Jahres 1173 hatte 
Friedrich I. und Herzog Berthold von Zähringen am 20. Februar 1173 auf die 
Lenzburg geführt80 ; denn die Neuregelung der Rechte, die bisher die Lenz-
burger wahrgenommen hatten, war eine Angelegenheit von erheblicher Trag-
•\Teite. Der Erfolg, den Herzog Berthold IV. damals aufzuweisen hatte, war 

bescheiden ; die Vogtei über Zürich und die weitgedehnten Außenbesitzungen 
des Fraumünsters zu Zürich fiel dem Zähringer zu; seine Herrschaftsre,1 

' ~ 

innerhalb der Zürcher Besitzungen wurden intensiviert, aber räumlich ±a. Lt 

k eine Erweiterung des Gebietes statt, das dem Zähringer unterstand. Auch 
die großen Vogteien der Lenzburger am Hochrhein fielen nicht an die Zäh-
ring r; j en e über Rheinau behielt Barbarossa beim Reich ; die Hochvogtei 
über Säckingen, die zugleich die Herrschaft im Fricktal und nach dem Bötz-
berg in sich schloß, sowie über den Rheinübergang bei Laufenburg fiel an die 
Grafen von Habsburg, die Friedrich I. damit für die Pfullendorfer Erbschaft 
entschädigte. 

An einer Stelle allerdings konnten die Zähringer indirekt aus den Folgen 
des Jahres 1173 l utzen ziehen, im Albgau und für den Rheinübergang bei dem 
späteren Städtchen Kaiserstuhl am Hochrhein. Die · achfolge der Lenzburger 
als Grafen im Albtalgau traten die Herren von Küssaburg an. In einer Ur-
kunde, die Herzog Berthold IV. im Juli 1177 für Großmünster in Zürich aus-
stellte, begegnet uns Heinrich von Küssaburg zuerst mit dem Grafentitel81

; 

mit diesem Auftreten im Gefolge der Zähringer ist zugleich auch ein Hün\Teis 
gegeben, daß dieses neue Grafengeschlecht im Albgau sich an die Zähringer 

78 Hamm , Släcltegriin clungcn . 115 ff. 
79 Sl. 4575; Trouillal, Mon. de Bälc I 399 n. 260. 
80 H eyck S. 392 f.; St. 414l. 
St Zii1·chcr Urkb. I 206 n. 329. 
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anlelrnLe. Wenige Jahre später, i11 Zähringer Urkunden der Jahre 1185 und 
118?, treffen wir in Rötelen am Hochrhein, gerade gegenüber dem späteren 
Kaiser tuhl, in Ludwig und Dietrich von Rötelen Zähringer Ministerialen 
an 2

: s ie ·waren jene Dien tmannenge chlecht, das im Auftrag der Zähringer 
die Ilerrschaf t Hohen-Leng 11 ver-waltete 3. Die schon lange v orhandenen Zäh-
ringer grundherrlichen Rechte, die von Mini terialen wahrgenommen w urden , 
und die Beziehungen, die seit der ersten Hälfte des 12. J ahrbunder (s zu de n 
Herre n von Sclrwerzen liefen 4, ·wurden nach dem Jahre 1173 auch im Rahm n 
der Zähringer Politik wil'ksam. 

Zu den Zähr in ger Gefolgsleu ten der letzten J ahrzehn Le des 12. J ahrh un-
derts gehörten aber auch die Herren von l ren1 ingen 5

; s ie stärkten mit der 
V erfi.igung über das un ter te , Vu tach tal mit Lau chrin gen und T ien gen den 
Zähringer .Ein flu n und ste llten die Verbindung nach dem B itz von t. Blasie n . 
irn vValdamL dar. Wjchtiger noch ·war es, daß in der Gefo]gschaft der Zäh-
ringer sich auch die Herren von Rege nsberg befanden8a_ D araus geh t nämlich 
liervor, daß von Hohentcngen- Rötelen an der vVeg nach Zürich den letzte n 
Zähri ngern gesichert war. , Venn den Zähringern die groß. en Rheinübergän ge 
von Ba e l und Schaffhause 11 nicht ohne weiteres zur Verfügung standen , so 
war e ihrem wachsamen V oro-ehen doch gelull gen , seit el.'Na j 1.73 eine Ver-
bindung hcrzusi.ellen, die von dem Bereich von St. Blasien bis nach Zürich 
durch La nclschafLen führi.e, die den Zähringern zu Gebote standen; fr eilich 
hatten die Zähringer ich dabei mit einem weniger b eachtete n u n d verkehrs-
u n günstigeren C ebiet hegn ügen m üssen. 

Eine kurze Iotiz der Annalen von St. Georgen zum Jahre 1.175 besagt, daH 
der Zähringer I-:Terzog damals eine Hand auf den Fürstenberg legte87 • Damit 
war a uch die we i Le Landschaft um Donaueschingen und Ieidin gen militärisch 
gesichert und die Baar nach O si.en hi11 °·e chützi.. Die karge Nachri cht z u m 
Jahre 1175 besagt nicht, ob a uf der breiten Kuppe des Fürstenberges n ur ei ne 
Burg oder eine gröR re A nl age, eine zur städtisch en Entwicklun g b estimmte 
Si<' ·i I u ng a nge legL w urde. Befrachi.et m a n die geographisch en Voraus-
sc1 t111 °·en. o wird man ohn e weiteres bei so erfabre ne n Territorialpo litike rn , 
wie es die Zähringer ware n, a nn ehm e n dürfen. daß sie di e ganze Fläche d es 
l•\i rs(enberges besetzi.en; dies brin gt es aber mit sich, daß die Befestigungs-
an lage n, den ge ami.e n Höhem·i.i ck en umfasse nd , zug leich de n P latz fi.ir ein e 

iecllu ng mitein chlossen. Gemä ß der Ge·wohnheit der Zähringer und in Ana-
logie z u cl n frei. lieh viel wich t igeren Zähringer Siedlun gen w ie Freiburg im 
üchi. la nd oder Burgdorf ·wird m a n cl esha l b a uch b ei Fürste nb er g Burg und 

82 Ziircher Urkb. 1 215 n. 339; 2 L9 n. 343. 
83 P. l\.. läui, Die Grabungen in der Kirche l loh c nt e ng·en am JTo c·h rh ein in: F re ib. Diöz. Arch. 75 (1955) 

28l 29l; der~ .. Gesch . d. Stad( l\..aiserstuhl (1955) S . 6 rr. 
84 K ric•grr I[ S. 960. 
85 Ygl. Anm. St und d; Krieger lt S. 1,-:-9 rr. z u Tirngcn bri 1•\'ald shut , das woh l den Ausgangspunkt zur 

Ersc·hlirflnng clrs Gebirtes , on Krrnkingrn darstel lte. 
8G Ygl. , \11111. S I und 82. 

7 A. llormristC'r. Die Annalen ,011 St. Gcorg·cn auf drm Sd1wa rzll'alcl in: Zcilschr. Gesch . Obcrrl1cin NF ,, 
(l918) >l - 5-:-, hrs . .'. 4,: (,rn l t-:-5) .. . Du::-.. OCCU[Hl' il F'iirslenberc. K .. Bader, Zu r politischen und rechi-
lid1rn Entll'ick lun g dc'r Baar in ,orl'iirslcnberg_ischcr Zril (l"rc i burg 1937) . 25 L; 'v\T. Noack. Die Stadl 
1"iir,IC'nbcrg in: Schriften d. Yer. I'. Ccsch. cl. Baar 2.1, (Do naueschin ge n 1956) S. J59- J-:- :;, mil P lan S. J66. 
rnödilC' dil' .\'achric-hl zu 11-:-5 eher aur eine Riickerobrrung durch lkrzog lkr!hold IV. in der Zo llcrnfehcle 
hl' Zll'hrn und setz( die Erbauung der Burg Fürstenberg in die zweite Il ä lfle des 1l. ]ahrh. Der Wortlaut 
drr .\nn alcn ,on SI. Georgrn lcgl rine Ü berse tzun g nahr. die nichl an eine Eroberung clcnkl. son d ern 
'-,ran: dafl d~r Ziihr in gcr die Tiancl auf drn Berg lcgtr; ,gl. obrn Anm. -:-6 dl'n 1Vorlla ul der Brsr(711ng 

<tcr R1egrlrr 1'l'sfe. clcr l'hrnlalls clc'n Sprac-hgrbra11ch clrs \\ or!rs occuparr rrkrnnrn l iiflt. 
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planmäfüge Siedlung als gleichzeitig entstanden annehmen dürfen, so daß die 
Angaben der · rkunde Rudolfs von Habsburg durchaus nicht bezweifelt zu 
werden brauchen88. 

Mannigfache Verärgeru11gen und Abneigungen verursachte die zielbe-vvuflt 
vorangetriebene Territorialpolitik Friedrichs I. und Heinrichs VI. unter den 
Fürsten am Oberrhein während der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, ohne 
daß diese offen zutage getreten wären.Nach der Aufgliederung der staufischen 
Besitzungen und Vogteien unter die Söhne Barbarossas im Jahre 1189 brachte 
es das Ungestüm und der Übermut des Erben im burgundischen Bereich, des 
Pfalzgrafen Otto, recht bald dahin, daß der Unwille zur Gegnerschaft gegen 
die Staufer wurde; nach dem Tode Heinrichs VI. entlud sich noch im Jahre 1197 
die Spannung in einer Fehde am Oberrhein, die für die staufische Herrschaft 
eine ernste Gefahr brachte 9 • 

Die örtlichen Mißhelligkeiten verbanden sich mit den Fragen der großen 
Politik um die achfolge Heinrichs VI. Es ist hier nicht der Ort, auf die Rolle 
Bertholds V. von Zähringen im großen Spiel der widerstreitenden Kräfte ein-
zugehen. Fiir seine territoriale Politik verstand der Zähringer Herzog die 
Gunst der Stunde zu nutzen. Philipp von Schwaben, der Repräsentant der 
staufischen Partei im Reich, hat an Herzog Berthold V. die Rechte an Breisach 
und die Vogtei über die Abtei Allerheiligen zu Schaffhausen abgegeben90 • 

Damit waren Ziele der Zähringer Politik. um die Jahrzehnte gerungen war, 
nun doch erreicht von dem letzten Zähringer Herzog. Ortenau, Breisgau und 
Hochschwarzwald wie auch der Hochrhein und die Baar bildeten einen ab-
gerundeten Herrschaftsraum der Zähringer, der über Zürich auch die Ver-
bindung mit dem Schweizer Raum herstellte. Mochten darin auch noch klei-
nere Herrschaften eingesprengt sein, wie W aldl irch, Schwarzenberg oder die 
Hohenberger und Hornberger, sie waren eingekapselt und fiir die Zähringer 
Herrschaft ungefährlich. Lediglich der Bereich, der zum Basler Bistum hin-
tendierte, war noch ein politisches Problem, wenn auch hier das Geschicl von 
Breisach deutlich zeigte, wem am Ende des 12. Jahrhunderts die Überlegenheit 
zugefallen war. 

Im Februar 1218 sank der letzte Zähringer Herzog ins Grab. Die Kräfte, 
die vor kurzem noch hatten zuri.icktreten müssen, so vor allem die Staufer, 
nunmehr vertreten durch Friedrich lI., machten sich wieder geltend. Die Erb-
folgefragen der Grafen von Urach und von Kiburg erleichterten es dem Stau-
fer Friedrich II ., den territorialen Besitz der Herzöge von Zähringen, den er 
als Ganzes nicht ge·winnen konnte, soweit aufzugliedern, daß er der staufi-
schen Territorialmacht nicht mehr gefährlich werden konnte91

• 

88 Noack, Fürstenberg S. 169. 
89 Annales ~farbaeenses ad a. 1197, ed. Bloch S. 70 f. 
90 Heyck S. 448, 499. .. . 
01 H. Büttner, Egino von Urach-Freiburg, der Erbe der Zähringer in: Veröffentl. a . d. F. Furslenb. Archiv 6 

(1939) . 
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Zur Geschichte der Veste Zähringen 
und ihrer .Umgehung 

Von Wolf g an g St ü 1 p n a g e 1 

Die Zähringer 

Im Februar 1218, in demselben Jahre. aL der Gegenkönig Otto IV. starb 
LLnd Friedrich II. von Hohenstaufen alleiniger deutscher König blieb, verschied 
ohne _ achkommen 1nit Berthold V. auch der ]etzte der Herzöge von Zähringen. 
Der Gemahl seiner Sch·wester Anna, Graf Ulrich von Kyburg, sollte die Be„ 
sitzungen des Hauses linl s des Rheins, in der heutig n Sch·weiz, a ls Erbe 
erhalten, das Gebiet rechts des Rheins dagegen Graf Egino von Urach als 
Gemahl der anderen Sclr,vester Agnes . Daneben bestanden noch Ansprüche 
der Herzöge Yon Ted , der Nachkommen eines Sohnes Herzog Konrads von 
Zähringen namens Adalbert, der mithin ein Onkel Bertholds V. SO"wie der 
Agne und der Anna ·war. 

Während der König Friedrich II. in die Erbschaftsangelegenheiten in der 
, chweiz, also im kyburgischen Teil, nicht weiter schei nt eingegriffen zu haben, 
ah er rechts de Rhein eine Gelegenheit, zwischen den Besitzungen seines 

Hauses und des Reiches in Sclrwaben und im Elsaß eine Verbindung herzu-
stel len . Eine solche bot insbesondere der Breisgau dar, ·wo bisher die Zäh-
ringer Herzöge die mächtigste Stellung eingenommen hatten. Der König be-
trachtete demnach die BesitztiteL die die Zähringer als Lehen vorn. Reiche 
haLi.en. als heimgefallen, insbesondere im Breisgau. 

l un sind in jener Zeit die Besitzverhältnisse von Gütern und Hoheits-
rechten in ihrer oft mehrfachen Schichtun g nicht immer l eicht zu erkennen. 
Die liegt für uns eLnerseits an dem Mangel an Nachrichten, andererseits daran , 
daß auch die Zeitgenos en sich über die Rechtsverhältnisse oft nicht einig 
waren. Gerade für die Zähringer ist j-a der Mangel an Nachrichten besonders 
fühlbar - e gibt nur ganz wenige Zähringerurkuuden1, meist auf die Sclrweiz 
bezüglich -, so daß sich sehr vieles und vVichtiges erst aus nachzähringischel' 
Zeit rückwärts erscbließen läßt 

Die gilt auch für das Gebiel, das ·wir hier be anders ins Auge fassen, näm-
lich das der Veste Zährino-en zusammen mit dem, ·was zu ihr gehört. "\Vir müs-
sen in diesem Zusammenhang einen Blick auf die Stellung der Herzöge im 
Brei gau überhm.1pt ,,~ rfen. 

Als lnhaber der Breisgaugrafschaft finden wir bereits den Großvater des 
ersten H erzog Berthold, BirchtiJo, der das Kloster Sulzburg stiftete. Dies 
braucht jedoch nicht zu bedeuten, daß Birchtilo besonders viel Besitz in dieser 
Grafschaft hai.i.e. So erscheint der Genannte, wie auch noch Herzog Berthold I., 

1 E. lleyck, Urkunden, iegel und ·wappen der Herzöge yon Zähringe11 (1892). 
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als Graf im Thurgau, wo die Zähünger au ch später keinen Besilz haHen 2
• lhre 

b eh errsch ende Stellun g im. B re isga u scheinen sie ersl mil 1-Ierzog Berthold Il. 
ge,vo1111e n zu haben. Dieser stand im In vestiturstreit wie sein Vater Ber-
t hold I., auf seiten der Gegner KöJ1ig Heinrichs IV. Im Jahre 10?9 rnachLc er 
einen Zug in den Breisgalt, der sich insb eso nd ere gegen SL Cal len, das hier 
reich b egü ter t war, r ichtete. Gegen das Jahr J098 erfolgte ein Ausgleich rnit 
d em König . Berthold II. verz ichtete auf das Herzogtum. Schwaben, behielt 
aber sein e Stellung im. Breisga u, -wo er begonn e n h atte, Burgen zu bauen. Es 
,,\Tar die Zeit, als d er Adel daz u übergi ng, sei n e Burgen auf Berghöhen zu 
errichten. Spätestens zu Anfang der 90er Jalue 'Nurden die Burgen Freiburg 
und Zähringen gebaut. 

Es ist hier d er Ort. etwas über die Burg c n zu sagen. Es war durchaus die 
R ege], daß die Beh a usun ge n des Adels im offene n Lande lagen, meist in Ver-
bindun g mit den Ortschaften. vVie-weit sie dama ls b efestigt ·ware n, wissen wir 
zu wenig. lhr Hauptzweck war der, ihren Be,volrnern ein ritterrnäß.iges Leben 
z u ermöglichen und dab ei eine ge ,visse Sicherh eit zu bieten. 

In dem kampferfüllten 11. J ahrhundert treten die Höhenburgen a uf, si ntl 
ab er auch daun nicht die Re 0-el. Nur gröRere Berren konnten sich eine solche 
U nternehmung leisten. D er Grund für di eA nleg u ng in soll nbequemer Posilion 
liegt darin, daß sie die Miiglichkeit bietet, Gegenstände von ·w ei-t und iJ1s-
b esondere P ersonen vor Zugriffen zu schützen und zu verbergen. Anderer-
seits wird man in Stand gesetzt, vo n ein em solchen schwer zugäng li chen Punkt 
aus U11tern ehrnun ge n ungestört vorzubereiten. 

Ob für die Anlegung einer Burg altch der Schu tz von Bei-gwerken - wie 
sich solche ja auch b ei Zähringen finden - oder von Verkehrsstraßen maß-
geb end war, müßte b ei jedem Fall untersucht werden. Otto Feger hat jüngst 
darauf hin gewiesen , daß die wichtigsten san ktgalli.schen Burgen im unzugäng-
lichsten Appe nzell, fern von a lle n Verkehrsstraße n lagen, u11d daß doch im 
Investiturstreit hart um sie gekämpft wurde. Bei den Bergwerken wäre zu 
überlegen , worin ein Schutz derselb e n b esteh en könnte. Bergwerke konnte 
man nicht wegtragen, lmd für den Schutz, vielleicht vo n Schme lza nl age n. vor 
Zerstörung war gegen einen ernstlichen Angriff das Auftreten einer Burg-
b esatz u:ng, di e im a llgemein en doch wenig zahlreich war, im offenen Felde 
wohl in der R egel unmöglich. Ma n könnte eh er rnngekehrt de11 ken, daß die 
Bergmannschaft im Notfall für den Schutz der Burg als Besatzllng von "\Vich-
tigkeit war. D er Schutz vo n Bergwerk e11 durch eine Burg ist wohl n u r insofern 
d enkbar, a ls di ese den Betrieb l tn d die Ausbeutung durch a ndere Leute, als 
dem Burginhaber genehm. waren , auf längere Sich t hindern konnte. Jeden-
fa ll s lassen uns die Quellen für die Aufhellung der Beziehungen von Burgen 
und Ber gwerken - auch im Falle Zährin gen - gänzli ch im Stich. 

Andererseits seh en wir des öfteren, daß sich mn die Burg ein eigener Burg-
b ezirk bildet, d er vo n den Marken der Ortschaften unterschieden ist. Dar-
über hinaus werden manche Höhenburgen zu Verwaltungsmittelpltnktcn, 
gewisse Ortschaften gelten als ihr Zllbehör, und es bildet sich ei ne 1-Ierrschaft, 
die v on der Burg den Nam e n trägt und in ihr den Mittelpunkt findet. 

Et-was ä lrnliches scheint im Falle von Zähringen vorz uliege n. Der Ort wird 
zuerst im Jahre 1008 gen annt, in der U rkund e, worin König Heinrich II. dern 
Bischof von Basel d en -w i 1 <l bann in ein em b esti mm t umsclnicben en Bezü-k 

2 1T. J\rnann untl K. Schib , Histo ri scher AUa s clcr Schweiz (1951), Bl. 19. 
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Abb. 1 V cste Zäh ringen 
Aus Sat tler s .. Clnon icon Friburge nsc·' . 1514. 
i\lit rrl'unclli ch C' r Gene hmi g un g· der Bad . LanclesbibliolhC'k in K a rl s ruh e 

, c rl c ihfi _ Vlir könn e n demnach das G ebiet als R eichsforstgebiel ansp1·echen. 
Die IIcrrschaftsycrhäHni sc in den Orten, die im mkreis der \ i\Täldcr ebenso 
, ic Zähringe n in der U rkunde genannt werden, k e nnen wir nicht. Doch 1ni..i s-
se n wir in ihn e n. da sie genannt si nd, Reichs.rechte in Betracht ziehen. Zweifel-
los haHcn sie überdies Nutzungen an dem '\~Ta]d. 

SpäLer sind d ic Zähringer im Besitze des Wi ldbannes und der Bergwerke 
a ls Lchcns Lräger von Base l. vVann sie dies wurden, ist nicht bekannt. wahr-
sch e inlich ist es die Ze it Bertholds II.. als dieser seine Stellung im Breisgau 
ausbaute. zwi chcn 10?9 und 1098. Dieses ·wichtige Hoheitsrecht wird auch 
cl i SLc l I u n °· Bertholds u ncl seiner Nachfo lger in Zähringen mithegri.i ndet 
habe n. 

lrn Dorf e Zährin gc n °·ab e eine Od burg oder einen 1-Jer renhof, dessen 
11il1abc- r sich , · 011 Zäln-ingcn nan 11 ten ll nd die in ein Abhängig1 citsverhältnis 
zu den H erzöge n trate n. Leute m1s diesem Ce3chlccht haben den P latz a us-
ge, uchL wohin 1093 da ,V c i lh eimer Kloster St PeLer verp f"lan zi wu rcl e·1• Die-
ses KlosLcr erhi e lt in sehr vie le n herzoglich zährin gische n Orien mehr oder 
·weni ger reichen Be.sitz. j e-doch auffallenderweise im Orte Zähringen nichts. 
Eine einzi ge chenklll1g. die genannt winL geht bald durch Tm,sch wiede1· 
, e rl orC'n ". 

3 \I G Dll lT. n . 1 . 
1 I' . I'. \l hnf. Zrilschr. Frrib. Grsch. Yrr. (Z FGY ) 28. 2 1. 
r, Rotulus anpclrinus, Freib . Diöz. Arch. (FD,\. ) 15, 160 f. 



A ndci-s in dem b enachb ar ten G und e lfin ge n . das größet und w ich tio·ce 
ge-wesen sein dür ft e als Zähringen. I--:1ier kann man all ein acht sanki.pcLersch c 
H öfe er schlie ßen. Und obwohl di es r Ort e in en gee ignete n Burgh i.igel, dort, wo 
h eu te Kirch e und Pfarrhof steh e n, b es itzt obg le ich e. in zäh r in gischer Ze il 
ein e Familie gab, die sich v on Gundelfingen n annte, finden ·wi r du rch alle 
J alu hunderle in und seit der Zeit der Zäh r in ger H er zöge dort k ein e Burg, 
keinen Herrenhof. D ie V rmutu ng drä ngl sich auf, daß es di e B urg von G un-
delfingen w ar, di e n ach 109.1 auf den Ber g hinler Zäh r ingen verlegl worde n 
ist. Zugleich wurde n die Mini -Lcriale n v on Gunde] fin gen veranl a ßt, ih re 
Gü ter wei tgeh end an das Kloster St. P et er zu übertr agen , wäh rend man de n 
Besitz im D orf Zäh r in gen unmittelbar in der Hand b ehielt. 

Sch,.v-er z u b eanh,vorten i t die Frage, 'Narurn die Berthold e, n achdem ie . 
1061 Kärnten nicht bekomm en und gegen 1098 auf Schwab en Ycrz ichtct hatte n. 
ihr H erzog tum nach Zähringen b enanni.en . Hi er ist w ohl z L1 lr effe ncl gesagl 
·w orden , daH es ein R eichsleb en sein soJlte, das den Na men fü r das R eichsamt 
gab 0• Burg und H erzogtu 111 aber w urden v iel leich t da rum n ich t nach Gundel-
fin gen gen annt, --weil b er eits eine m ächti g Fl'eiherrn farn i lie di ese Na mens i n 
Sch--wab en v orhanden war. 

Da s Zährin ge r Gu t 

Wenn wir nun nach dem Bestand einer H errschaft fr age n, die sich a us 
R eich leb e n um die Vest e Zährin gen gebildet h ätte, so la sen un s vor 1218 die 
Qu ellen im Stich. E r s t nach dem Erlös ch en de Zährin gerstarnrn es. in den A us-
einander setzu ngen um das E rbe und sp äter. irelen Besi.a ncHeil e i n Ersch e i-
nun g. die a ls Zub e hör von Zährin ge n gelten. die aber dann nu r noch 
T r ü mmer sind von etwas, das v ielleicht zu e iner g schlosse11 en H errschaft 
h ätte w erden kön nen, aber , eh e es dazu] am, zerfiel. 

Z unächst ist da die Urkunde vom 18. Sep tember 12 l 9 w ich tig, die uns von 
ein in Ver g leich zwisch e n Kö ni g Friedrich II. und dem G r afen Egino von 
U r ach b erichtet' . I n d ieser Regelun g w ird unte rschiede n zwisch en de n G ütern 
der Ficrzöge von Teck 11nd den Gütern aus dem I achla G H erzog Berth old s 
von Zährin ge n. Von den tcckisch en Gütern h eifü es, der König h ab e einen Teil 
davon gek a uft, den e r nunmehr dem Grafen Eg ino sch e nke; mit dem ander n 
T eil, den er n icht schenken könne, b elehnt er ihn. Hier sind also offenbar 
Eigen g i.ite r und Leh engi:iter der T ecker unter schieden. D a die :B amilie j a n och 
blühte u n d ihren u nan ge fo chten en Besitz in Schwaben, um 'N eilheirn 1111d Teck 
b esaß. , kann es sich nur um breisgauisch e, allenfalls a uch orte nauisch c Gü ter 
oder Ansprüch e hand eln. Aus dem T enn enbach er U rbar w isse n wir, da ß Hu go 
von Ulle nburg, ei n Brude r Jlerzog Bertholds IV. , dort b etr ächtlich e Gü ter u ncl 
Leh en b esaß. , von denen er die er s ten se in em Bruder H er zog A lbert vo n Teck 
ver erbte, ·wäh rend in d en Leb en sei n I e ffe H erzog Ber thold V. ll achfolgte8

• 

Sovie l i.iber di e Tedzisch en G üte r. ü h er den ander en K omp lex, der unmii.tel-
bar aus dem Nachlaß Bert holds V. stammte, wird in de1· Ul'kunde bestimmt. daß 
davon j eder von b eiden, cl er K önig und d r Graf, das j e nige vor lä ufig beb ali.e11 
solle, w as e r zur Zeit der D im er Ver einbarung ün September 12 l8 in der H a nd 
gehabt hatte . 

6 T h. Mayer , S!aal der H erzöge vo n Zäh rin ge n (1935), 9. 
7 , . R iez ler, Gesch. des flirs! l. Ha uses Für !enber g (1883), 41; F. Ilefelc, Frcib. UB. 1, 16 (N r. 33). 
s FDA u , 86. 
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Wir haben die Ge, iß.heit, daß minde tens ein Teil der Güter, die man spä-
ter als zu Zähringen gehörig bezeichnete, im Besitze der Tecker ·war. Als 
Reichslehen müßten sie nach Hugo von Ullenburgs Tode an Herzog Ber-
thold V. gefallen sein. un aber hat die Teckische Herrschaft ein noch lange 
nachwirkendes Gedächtnis hinterlasse11. Entweder rbte Albert Herzog von 
T eck doch auch einen Teil der Lehen, oder aber Zähri11gen wurde von den 
Herzögen nicht mehr als Lehen betrachtet, was aber doch ·wenig ·wahrschein-
lich i t. Wie gesagt, das Andenken an clie Ted er blieb lange haften. In einer 

rkunde von 1280 ist die Rede von dem_ guoi-, das ze Zeringen hoerei-, das der 
herzogen roas von Tecke 9 • Und aus einer weiteren rkunde geht her-vor, daß die 
Tccker vordem mehrere Lehen im ,iVilcltal besaßen, die 1317 den Küchlin von 
Freiburg gehörten10

. 

,iV er in dem Jahr nach der Ulm er Vereinbarung Zähringen tatsächlich be-
saß, der König oder der Graf, ist nicht völlig k] ar. Vermutlich war es der 
König, denn der Fri de oder der ... Waffenstillstand, , ,vie ihn die Hagenauer 
Urkunde von 1219 v erbeißt, scheint nicht zustande gekommen zu sei11. In einem 
Brief König Friedrichs an den Papst vom Jahre 122011 wird mitgeteilt, er, der 
König, habe den Grafen Egino zu Gnaden angenommen unter der Bedingung, 
daß er sich zum Kreuzzug verpflichte und zehn Ritter sowie eine Anzahl 
balisfarii zum Kreuzzug stelle und 20 000 Mark Silber bezahle; er habe sich 
dann mit der Zahlung von 3000 Mark begnügt, Egino aber habe sich durch 
seinen Bruder, den Kardinal von Porto, von den Verpflichtungen und Ge-
lübden , besonders für den Kreuzzug, entbinden lassen und fahre fort, den 
König zu schädigen. 

Es ist möglich, daß der König in der folgenden Zeit die Veste Zähringen 
und ihren Zubehör in der Hand behielt. Wann die Belehnung des Landgrafen 
Albrecht von Thüringen erfolgte, von der wir erst 1273 erfahren, wissen wir 
nicht1 2 . Dieser , ar mit Friedrichs ll. Tochter Margarethe vermählt. Jeden-
falls oll Graf Konrad von Freiburg nach 1245, als es mit der staufischen Macht 
in D e utschland bergab ging, die Veste eingenommen und zerstört haben1 3

. 

Ein Wiederaufbau scheint in der Zeit des Interregnums nicht mehr erfolgt zu 
sein. Die Grafen von Freiburg waren anscheinend zufrieden, daß der un-
angenehme tützpunkt in unmittelbarer ähe ihrer Stadt und Residenz außer 
Wirkung gesetzt war. Die zugehörigen Güter waren in ihrer Hand. Dies 
ergibt sich aus einem Abkommen von 1265 zwischen Graf Egino II. von Frei-
burg und Markgraf Heinrich II. von Hachberg14 • Dessen Vater, Heinrich I., 
der 1231 starb, hatte ebenfalls Ansprüche auf Zähringen gemacht, jedenfalls 
aus Verwandtschaftsgründen, oder auch ,.,regen der Grafschaft im Breisgau. 
In dem genannten Vergleich heißt es nun, Graf Egon solle das Zähringer Gut 
ohne alle Ansprache besitzen. 

Mii. dem Ende des Interregnums und der Erhebung Ru d o 1 f s von Hab s -
b ur g zum deutschen l önig 1273 begann auch in unserem Gebiet das Reich 
seine Rechte in Erinnerung zu bringen. Die Veste Zähringen wurde wieder 
aufgebaut, von Graf Egon jedoch - vielleicht durch einen Handstreich -
besetzt, aber 1275 wieder an den König zuriid gegeben. achdem dieser ab-

o Zc ilsd1r. r. d . Gcsch. cl . Obe rrh e in (ZGOR) 9, 4~3. 
10 Ilefcle I II, 3-6 (Nr . 451 ). 
11 Ri czlc r 4- . 
12 Hc fclc I , 24? (Nr . 276). 
13 Al be rl 26. 
14 Hcfcl c I , 175 (1 r. 205). 
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gezogen war, erneuerte der Graf die Fehde, und mit Hilfe der Freiburger 
Bürger nahm er die Veste wieder ein und zerstörte sie (1278). 

Doch die Vergeltung ließ nicht lange auf sich 'v\Tarten. D er König erschien 
1281 mit Heeresmacht und belagerte Freiburg. Es karn. zum Abschluß eines 
Sühnevertrags, ·wonach der Graf das Reichsgut herausgeben nrn ßte und der 
Markgraf von Hachberg die zerstörte Veste Zähringen mit dem Gelde der 
Freiburger Bürger ,,,rieder in den Stand bringen sollte, in dem sie gewesen 
war15

. Interessant ist zu sehen, ·wie unsicher man auch damals i.iber die Gren-
zen des Reichsgutes, also in diesem Falle wohl der Zugehörungen von Zäh-
ringen ·war. Tn der Sühneu.rkunde heißt es, Graf Egino habe dem König da 
Gut wieder überlassen, das er ihm genommen habe; wie weit aber das Gut 
reiche gegen die Stadt Freiburg hin oder sonstwo, das sollen der Bischof von 
Basel und der Markgraf von Hachberg feststellen und b esi:irnrn.e n. "\iVir kom-
men auf diese Stelle später noch einmal zurück. 

vV ahrscheinlich nach König Rudolfs Tod j 291 ·wurde Zähringen unter König 
Adolf, der die Reichsrechte nicht mehr festhielt, an die Grafen von Spitzen-
berg, einen Zweig der Helfensteiner, verpfändet, und von diesen gelangte die 
Pfandschaft noch vor 1296 an Graf Egino von Freiburg, sein en Verwandten16

. 

Damit hatten die Grafen in dem Jangen Kampf um diese n Teil des Zähringer 
Erbes sich letzten Endes doch noch durchgesetzt. Freilich nicht für lange. Be-
reits 1327 gelaJlgt Zähri11gen durch Verkauf an die Familie Schnewelin17

. 

Was aber ,,._raren nun die Zugehörungen dieser. wenn wir so sagen dürfen, 
1-:Ierrschaft Zähringen? , iVir beginnen mit de m. letztgenannten Datum, 
mit der Verkaufsurkunde Graf Konrads von Freiburg f i.ir Sclrnewelin Bern-
lapp, Schultheißen zu Freiburg, vom .T ahr 1327. Hier werden ll uterschieden 
Zähringen die Burg und Zähringen das Dorf sowie die Dörfer und Täler 
Gundelfingen , 1-Ioldenta], "\iVi.ilp tal und Ri.iti, da ist R eutebach , und der Kir-
chensatz dortselbst. Alles dies , ,\Tird als von dem R eiche herrührend bezeichnet 
und bildet seiner Lage nach einen geschlossenen Komplex. Doch hat früher 
noch anderes in diesen Zusammenhang gehört. "\iVir erinnern uns jener merk-
würdigen Verleihu ng von Reichsgütern, die Kaiser Friedrich seinem Schwie-
gersohn Albrecht von Thüringen gemacht hatte. ,Vir erfahren von der An-
gelegenheit erst aus einer Urknnde von 1273, womit dieser Albrecht geneh-
migt, daß sei ne drei Söhne die Besitzungen, die wir gleich nennen werden, an 
den Deutschen Orden schenken18 . Von diesen Gütern kommen Zähringen -
und zwar ist die Burg nicht besonders genannt-, Gundelfingen lmd , iVülptal 
auch in der Urkunde von 1327 vor. Dazu erscheint eine weitere Gruppe. näm-
lich Lehen, das an die Stadt Freiburg grenzende Eschholz, der Schweighof, 
spätere 1-Ieiden hof, gelegen arn Walde Rotlaub, sowie Haslach. Alle diese 
Güter, ebenso vielleicht Blankenberg, liegen in Zusammenhang im Bereich 
des Moosv,raldes, und zwar im südliche n 'feil des Gebietes, das wir durch die 
Wildbannurkunde von 1008 für Basel als Reichsforstgebiet kennen. Außerhalb 
dieses Zusammenhangs ·werden überdies Achkarren und Eschbach an den 
Deutschen Orden gegeben. vVir können hier gleich bemerken. daß der prak-
tische Wert dieser Schenkung für den Orden ·wohl meist problematisch war. 

15 Ebd. l, 311 (Nr. 340). 
16 Albert 29 . 
11 ZGOR 12, 456. 
1s Wie Anm. 12. 
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Abb. 2 Umfang des Wildbannbezirks de r Urku ncl e Jlein r ichs Ll. von 1008 
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(Krei ) Lage des zu Zäh rin ge n geh ö ri ge n G utes gcz. Yo n Erika Kopf 

Doch wird Zll rn Beispiel der später nach·we isbare Besitz i n 'v\Ti Jclia l wahrschein-
1 ich a uf die. e lhe z urück geh e n. 

A uch dieser im Moo , vald gelege ne Güterkomplex ist j edenfall s am BeginJl 
de. 14. Jahrlrnnd ert in Händ e n der Freib11rger Grafe n. D er Sd1lu ß liegt 11ahe, 
daß er LaL i.i.chli cb Zll cl m Zähringer Gut gehörte 11 n cl Besla ndleil de r R eichs-
pfanclschafl ·war. die i.i ber die Spitze nberger an die F r eiburger Grafen ge-
la ngte. Denn n u nrn ehr er schein en T e ile d avon a uf der g räfl.ichen All sver-
katLfsl i ic: 1303 k.ommi da Jun gho lz. an de r Opfi nge r A ll rn encle gelegen, an 
de n Freiburger Bürger H ei nri ch de n Löwen1 n; 1310 da Dorf Lehen an Konrad 
,·on Tuslingen20 . ln beide n U rkunden ·wird ausdrüdclich festgestell t. daß das 
bei.reffende C u! zu der B1ug Zäluin gen gehöre. lind es ·wird Vorsehung ge-
troffen [i.ir de n F'alL daß da R eich diese Bm·g und was zu ihr gehört wieder 
a n sich löse. A uch auf CU-Lern b ei der Freiburger Peter skirche21 t rn cl im Esch-
holz22 gibt e einen l önigszins. 

19 Hcrrlr 11 f , ,5 (Nr. 41 ). 
20 Ebcl. lll, n:· (Xr. 178). 
21 Ebd. lll, 21 J (Xr. 4). 
22 ZGOR l\F 4. 4%. 



Hiermit sind uns zwei Komplexe entgegengetreten, die zum Zähringer Gut 
und damit zur Zähringer Veste gehören, nämlich der eine um die Veste herum 
mit den Dörfern und Tälern, ,-vie ie in der Urkunde von 1327 genannt werden, 
der andere im südlichen Teil des Basler Wildbannbezirks, der späier Mo o -
w a 1 d genannt wurde. Daz,,vischen ist eine Lücke. Schauen wir auf die Karte, 
so sehen wir, dafl hier ein b trächtliches Vv aldgebiet liegt, das zur Stadt Frei-
burg gehört und sich nach Norden bis an die Grenze des heutigen Krei es 
Emmendingen erstreckt. 

vVas für eine Be·wandtnis hat es mit diesem Wald? 
Diese Frage trat mir zuerst bei der Beschäftigung mit Gundelfingen e'nt-

gegen. Dieser Ort liegt auf leicht ansteigendem Boden zwischen Sdrwarzwald 
und Freiburger Bucht. Im Osten ist der Schwarzwald, im Süden und Westen 
der Siedlung erstrecl en sich die feuchten Niederungen des Schobbaches und 
Mühlebaches, und g leich westlich davon zieht sich die Gernarkungsgrenze am 
Rande des Yfv aldgebiets, das zu Freiburg gehört. 

Gundelfingen hat also keinen Anteil am '\,V a]d in der Ebene. Dasselbe gilt 
auch für das Dorf Zähringen. och Jahrhunderte lang beanspruchte Gundel-
fingen Rechte auf die Waldweide, die von Freiburg bestritten wurden 2 3 • Auf 
der anderen Seite sind einer Ausdehnung nach Osten, in den Schwarzwald 
hinein, Grenzen gesetzt durch die nahen Gemarkungen von Heuweiler und 
vVildtal. Dafür finden wir Gundelfingen in Besitz eines groflen Allmend-
waldes, der im. hintersten Wildtal auf dessen Gemarkung liegt, den schon 
gegen Mitte des 14. Jahrhunderts im Zusammenhang mit Gundelfingen so 
genannten Herzogenwald24

• 

Wie und zu welcher Zeit ist nun Freiburg in den Besitz dieses nördlichen 
Mooswaldes gekommen und hat damit Gundelfingen und Zähringen von der 
früher sicher vorhandenen Nutzun g, wie von der Verbindung mit dem übrigen 
Zähringer Gut abgeschnitten? 

August Gerber, der eine Untersuchung über die Geschichte des Stadt-
w a 1 des von Freiburg schrieb 25

, stellte im Vorwort hinsichtlich der ersten 
Rechts- und Besitzverhältnisse resigniert fest: ,,Trotz der Durchforschung aller 
mir zu Gebote stehenden Quellen und Urkunden, ungedruckten wie gedruck-
ten, konnte ich leider keine einzige finden, welche Tatsachen geliefert und die 
Forschung über den Stadtwald e rleichtert hätte." Das war vor mehr als einem 
halben Jahrhundert. Ich kann nicht findeo, dafl man inzwischen viel weiter 
gekommen wäre. 

Zum erstenmal betreten wir sicheren Boden im Jahre 1289. Damals kaufte 
ein Konsortium, vertreten durch zwei Freiburger Patrizier, von der Stadt das 
Recht, einen bestimmten Bezirk des Mooswaldes in zehn Jahren abzuholzen, 
und sollte dafür 1300 Mark Silber, also eine erstaunliche Summe, bezahlen. 
Das Holz war _jedenfalls für den Bergbau bestimmt. Da die Bergwerke dieser 
Patrizier - ein Turner und ein Wolleb - sich in der Gegend des Suggentals 
befanden, liegt es nahe, ei n en möglichst nach dieser Gegend, also nach Norden 
hin gelegenen Teil des "\iV aldes in Betracht zu ziehen. Zudem erscheinen die 
westlich von Freiburg gelegenen "\iV aldungen unter anderen Namen, wie Esch-
holz, Rotlaub, Jungholz, Opfinger Allmende. Der ame Mooswald ( daz mose) 

23 J. Bos ert , Gundelfingen (1910), 68 f. ; GLA 229/36461. 
24 .. des Herzogen Vi'ald" urkund li ch bereits 1272, Hefele I, 235 (Nr. 261). 
25 A. Gerber, Beilr. z. Gesch. des Stadtwaldes YOll Freiburg i. Br. (1901). 
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erschein t in der Urkunde von 1289 zum et sten Ma.le und bezeichnet ·wohl nur 
jenen Wald nördlich bz··w. nord·westlich von Freiburg2

G. 

Da die er Wald ursprünglich R eichsforst ist und zudem in der Verbinchmg 
der beid e n Komplexe des nach-weisJich z u. Zähringen gehörigen Gute liegt, 
wird er z u diesem Zähringer Gut gehöd habe n. Dafür scheint mir ein ,•\Tei -
terer Hinweis vorzu liegen. Wir kehren noch ei nmal zuriidc zu der U rl unde 
von 12 1 mit dem i.ihnevertrag zwischen König R11dolf. dem Grafen und der 

tadt F'reiburg27
• \ \Te nn hier dur ch de n Bi. chof von Basel u nd den Markgrafen 

von Hachberg 11 ntersucht und in Erfabrun g gebracht ·werden soll, wie ,,veil 
gegen die Stadt hier das entfr emdete Königsgut r icht, so müssen über b e-
sti m mie B standteil e Differenzen geh errsch t h ab en . Als solcher Bestandteil 
bietet sich vor all m da Moo waldgebiet an , da zwischen j enen zähringischen 
Gütern lag. deren Zugehörigkeit nach den weiteren · rkunden, die wir ken-
n en. offenbar nicht zweifelhaft war. Das Ergebnis der Feststellung, ar offen-
bar, nach Ausweis der Urkund e von 1289, daß der \Va]d der tadt zu R ech t 
gehöre. Daher nehme ich an, daß. diese1· '\\T ald bereits in h erzoglich zäbrin gi-
scher Zeit stadtfreiburgisch wurde. Hätte die ..... tadt ihn erst - und so wurde 
bisher immer an genommen - von den Grafen erh alten 28• hätte man ihn, ahr-
sch ein l ich als l önigsg ut a us dem ach laß Bertho lds V. rek lamiert, w ie das 
auch mit den so nstigen zähringischen R eichs lehe n gesch ehe n ist . VielJ eicht 
pricht auch die Bezeichnung des Gnndelfinger „Waldes auf Gemarkung vVild-

Lal a ls „de H erzoge n \\T a ld " dafür, daß ihn G1111del fingen Yon den H erzögen 
von Zährin ge n od r von Tedz erhielt als Ersalz fi.ir de n Mooswa ld , de n Gundel-
fingen bisher · gen utz t hatte, und den di Fierzöge nun ihrer eu gründun g 
F'reiburg zuwiese n, so daß dieser vVald a11 statt z ur I-:Terrschaft Zähringen nun-
mehr. we nn a u ch als nomin ell es Königsgni.. z ur I-Ierrschaft F'reiburg gehörte . 
vVir denl en dabei an die Tat ache, daß. l aiser F riedrich II . zu nächst F1·eiburg 
i.iberhaupt als Reichslehen einzieh en w ollte . \ \Tir sprech e n hier freilich mit 
a lle m Vorbeha lt fo r die h erzoglich zähri11gische Zeit von ein er ,.Herrsch aft" 
Zähringe n oder Freib urg. fmm erhin zeigt sich bald nach dem A11ssterbe n des 
zähri ngi chen Geschlechts. daß di e Veste Zähringe n Mittelpuukt fi.ir gewisse 
Reichsbesitzungen war. ·wie Freiburg für die gräflichen , die dann zu ein eT 
wirk! iche n Herr ch aft F1·eiburg werde n, während das, was ein e „mod erne" 
H.errschaH Zähring n viell eicht hätte werden können, zerfä lH. 

D er e n gere Zub e hö r d er Veste 

Wir er inn ern un s nun, daß. im Jahre J32?, a ls Graf l onrad von Freiburg 
Zähringen a n den Schn ewe lin Bernlapp verkaufte. als Zubehör der Veste nur 
noch da unmittelbar clabeilie 0·ende Gebiet genann t vird, :näm lich n eben Zäh--
ringe n, dem Dorf. di e Dörfer 1111d Täler Gu nde lfin ge n, Holde n-La i, \ i\Ti]dta l und 
Reul ebach mit dem J irchensai.z an letzler ern. Ort 

Gundelf in ge n war von diesen Oden wohl der grö ß.L e. Jebe n vielem 
sankLpeler cb.en Besitz gibL e dort später zahlreiche Höfe w eiterer } löster 
und auch Yon Frei burger Bürgern. [m Jahre 13 16 begegnet z11 Gun delfingen 

20 IIdcle II, 95 (~r. 84). 
27 "\\'ic Anm. 15. 
28 E. Gothein, \\"irtscha[(sgc,ch. de" clt11c1rz1rn ld cs ( l892). J02. dcnll ogar er-l an di Ze il .. nach cl c r Yer-

drängung der Gra[cn" 1011 Freibu r g. 
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ein Königshof2 °. de r j ede nfalls mii. de m kurze Ze iL sp äte r ge na n11l e n F ronh of 
oder Schutzhof identisch ist. Dieser Hof ist w ohl clas letz te. w as vo n der fr Lihe-
r en Ortsburg übrigb li eb , n achdem diese anf den B r g b ei Zäh r in gen verlegl 
·worden w ar . D er Meier des Königshofes. ·welch let zte re r sich fa t immer in 
der H and Yon Freiburger Bürgern b efindet, ge noß b esondere R ech i.e gege n-
über der G em einde wi e gegenüber der Ortsh errsch afP 0

• Sein e Mi tb er ech t igun g 
an de r Allm ende des H er zoge nwald es wird ansdrLi ckhch h ervor geh obe n. 

Hold e n t al ,,\Tird zuer sL 1306 n e be n vVi.ilpt a l als e in Besii z Graf Eg in os 
Yon Freiburg gen a nnt. Au ch 132? er sch eint es auf e in e e Linie mi i. a ndere n 
Orte n. D ambacher h ä lt I-folclental for „eines der T älche n um Zähr in °·en". des-
sen arne ver schwund en se in . Kri eger macht die F eststellung. es h andl e sich 
11111 ein es der klein e n Täler b ei d er Burg Zährin gen ; um welches, :li eße s ich 
h eute nicht m ehr bC's timme n:32

• Zul etzt hat H ennann Thom,a. der sich ei n-
geh e nder mit der G eschichte „Wildtal s beschäfti gt h at, H olden ta l a ls de n h euti-
gen Murst endob el b estimmt, der sich hinter dem v\Tirtsh a us „Z ur onn e" gege n 
de n Fufl des Zährin ger Burgb er gs hinan zieh t 33

• D er Murstenhof. der ,·or eiern 
Ausgan g di eses Tä lche ns liegt , h e ißt nämlich 1493 und oft mals später d er ,.Hof 
zu Holendal" . Im se lb en Jahr gibt es zu Holend a l 110ch ein en zv,reii.c n 1--fof, 
j edcnfalls de n Vorläu fer des im 16. Jahrhunder t gen an nlen "\i\Tirl h a uses, de r 
j etzige n „Sonne " :, ,1 _ 

Au s m ehr r en Beschreibunge n von GLite rn , die im H olde nlal oder H ole n-
dal liege n - die Namensfor:m „Holde nta l" fand ich z ul etzt im Jah re 165T10 

-

geht 1n1 n h er vor, daß diese Güte r bis an die Bann gr enze n vo n Zäh r i nge n ll nd 
Gundelfingen r eichte n, m1d nach der ander en Seite talaufwärls bis a n de n 
Brühl, der u nle rhalb des Leh enhofs ge legen ist. In dem C undelfinger "\\Teistum, 
das im 15. Jahrhundert aufgezeichn et ist, gr e nzt der dortige Gerichtsb ez irk 
nicht etwa an vVildtal, sondern an Holdental3°. Hier a us er g ibt s ich ohn e 
Zweifel, daß d as ga nze unte re "\i\Tildtal fri.ih er Hold e ntal hi e ß. so wie der ob erste 
T eil des Tales bis h e ute ,,im Schoppach ". Die dre i T eile ·werde n i n e in e m Zin s-
buch der D e utschorclen sk onnnende Freiburg v on 15?9 unlersrhiede n t1nd di e 
Güter a ls „im Vh ld- und Hoh leni.ale e au ch Schoppacher Zw in g und Ba 11n " 
gelegen b ezeichnet. U nter der ü b er sduif t „Entlieh im VVi lcl fo l„ werden dann 
nur di e im mittler en T al ge.lege ne n Güter und G runcls lLi cke a ufgezähl t, ·un ter 
„I-Iollenlal"' die irn unter en T al gelegen en und unter .. Schoppach„ die im 
ober st en 3 7

• 

Möglich erweise so llen Holde 11lal uncl "\i\Ti lcltal-vVol fstal e in e n Gegensalz 
ausdrück en. wie er zum Beispiel in Tirol b ei H eiterw a ng uncl Berw a ng vor-
kommt. Diesel' G egensatz könnte dann darauf hinwe ise n, daß vorderes 1111d 

hinter es Tal nicht g leichze iti g, sondern mit ze itlich em Ab stand b e iedeH 
·worden sind. 

D er R e ut e ba c h. früher Rüii gen a nnl , ist vor a ll em merkwür dig durch 
sein e Kirch e. Nach a ll em. was wir w isse n. hat das Tal ni e ma ls mehr a ls v ier 

~o Hdrlr III , 294 (N r·. 39~)-
30 ZCO H. 36 , 255. 
31 Ebd. 11 , 448 f. ; 12, 459. 
32 Topogr. YVB. I , 1026 . 
33 Breisg. Ch ronik Nr. 19 (1909). 
34 GLA, UA 21/467. 
35 GLA Spez. A. vVilclt al (30) ; di e Fo rm .. im ITolil en lh a]·' noch 1683 , cb d. (31). 
36 w ie A nm. 30. 
37 GLA pcz. A. Vi' ilcl lal (29). 
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Tiöfe gehabt. von denen h e ui.e noch drei in Be tancl sind. Zum erste nm al kommi. 
die Ki rchc im J onsta nzer Zelrn tverzcichnis von 1275 vor 3 

• Von der Kirche zu 
Zähringen erfahren ·wir im fo lgende n Jahrhundert, daß sie Filiale von R eute-
bach isrrn . ach späteren Nachrichten solle n au ch GLrndelfingen und --Wildtal 
zum Spre ngel dicse1· Kirche gehört haben. Danach hätte der ganze } omplex 
\ ' O 11 Rei chsg u l um die Veste Zäh ringen au eh kirchlich eine Einheit gebildet. 
Mcrkwi.irclig ble ibt di e Abh ängigk e it der große n Alt ie clelclörfer Gundel-
fingen u ncl Zäliringcn von dem kleinen und abgelegen en R euteb ach. Welches 
Prinzip, das ich übri gens a uch anclerivärts find et, hier gewaltet hat, ver-
mögen wir noch nicht z u age n. 

In G u nclelfin gen kennen ·wir erst seit l'.341 eine Kirche, die dann 1360/70 
Fil iale vo n St Madi n bei ,Waldkirch ist~ 0 • o fällt der Komplex im 14. Jahr-
hundcrl auch kii-ch lich au ei nand er. Dorf Zähringe n hai b ere ii.s End e des 
12. Jahrhund erts e in e Kirche41

. Diese trern1te sich er st mit der R eformation 
von de r H. e u L hacher I fcilig-K.renz-Kirche ab. Die letzter e giD g ein, und die 
Bewoh ner \\' u1·clen n ach dem e vange lisch e n G undelfin gen ei11 gepfarrt. 

Wen n wir 11 u 11 die frühere polibsche und kirchliche E inheit des Gebietes 
rnncl L1111 die Zährin ger Burg bet rachten. so erhebt sich auch di e Frage, was 
da für de n Gang d er Besiedlung bedeutet haben mag. Die Ortschaften 
Zähringcn und Gundelfingen sind alte alemannische Siedlun gen. vVildi.al und 
Reu i.ebacb sind soge 11 a 1111i.e A11sbauorte . Bevor diese Ausbauorte. vielleicht im 
10. un d 11. Jahrhuncl e rL e 11 tsi.a 11clen incl, habe n j edenfall s die b eide n alten 
Dörfer da ""\iVaJdgebiet sehr e:x:tens i-v als Allmende ge nutzt; ob z um Tei l ge-
rn cin sa m, ob vö llig getre nnt. ·läßt sich nicht sagen. 

Al dann die iecllun g in die Täler vo1-rüd te, wurden die Hofmarken aus 
clem bi sherige n N utz un g land so a usgeschnitten , daß. j eder Hof eigen e n_ \ Ty alcl 
bekam. Tm ,WildLal haben die l:fofe im all gem ein en ihr Acker- und ,Wiesenland 
in e in em z u arn rn enhän genclen St ii ck., aber m e ist getrennt davon noch ein oder 
zwei Süicke --w alcl. E in e --Wildtaler AlJmende ist nicht vorhanden, dagege n 
noch e i nc Cu ncl elfinger Allm ende. Es sieht so aus. als wäre die alte Gu ndel-
finger uizung durch di e A nl eg ung der \Vildtaler Höfe allmählich bis in das 
hinLersLc Ta ls Liick. abgedrä ngt wOl'clen . Das ist d er sogenannte 1---:Terzoge nwald, 
der den G unclelfinger n viell eicht ausdrücklich verbrieft worden ist, und den 
sie durch a ll e Jahrhunderte mit größter Zähigkeit festgeha lten haben. 

Nicht a n cl ie Höfe veri.c::ilt ·wurden die höher 11m Maulberg ( · hlberg) ge-
lege nen Wäld er. Diese wurden alsbald für den aufkommenden Bergbau in 
A n. pr uch ge nommen. 11 nd nach der Erbauun g der Veste Zähringen wurden 
sie Y011 diese r a us z u einem. Burgb ezirk z usa mm e ngefa ßt Die nachzähringi-
schen T'e ilhaber a n der Veste ·ware n insbesond er e auch Teilhaber an diesen 
·Wälder n und Bän nen. Stü cke davon. auch vom \Valcl im choppach, -kamen 
durch Verka uf a n Priva1le11te. die 0 11 st k ei ne Teilhaberschaft a n der Burg 
hal Le n. Die e e späLere Dominical·wald der H errs chaft \i\Ti]dtal und aus,värti-
ger Be iLzcr, tößt von ob en h er an den Bauernwald. 

Ein ähn li che. Bild ze ig( ·ich in R e utebach. Auch hier s ind die Höfe alle mi t 
\Valdb iiz a ngelegt und babe n zusammen k ein e Allmende. Es h errscht dem-
nach da clbe Prinzip wie in \ i\T ildtal. das abweichend ist von dem Bild der 

38 FD.\ 1. 202. 
30 l·:bcl. '>. lJO. 
40 l•, bcl. 5. 91. 
H rrouillal. \lon11111en(s ... ck Bülc I. 2-:-5: . Th. \fayer. Bci(r. z. Gcsc·h. y _ , l. Truclpcrl (19,-:-) . 2-:-. 

29 



Nachbarschaft, ie H eln,veiler, Föhrental, Ohren bach usw., wo der , iVald der 
Höfe im we entliehen au s aufgeteilter Allmende b esteht. Nur waltet in Reute-
bach der Unterschied, d aß j enseit de Bauenn,valdes ·wenig Dominica lwald 
liegt, sondern meist G meinde,vald des Dorfes Zähringen. Diese hat al o wie 
Gundelfingen am Jlmendbesitz festgehalten, wenn es auch jeweils nur noch 
ein R est ist, und h eide A ltsiedeldörfer unterscheiden ich damit von den 
Ausbauorten ohne Allmende. 

Eine b esondere Stelhmg ni rnmt der chönehof ein, der oberste der Reutc-
bacher Höfe, der Yor über hundert Jahren abgeris en wurde. Seine Marl war 
besonder s groß lmd ist h eute durch den Staat aufgefor stet. Anschließend im 
oberen choppach lage n zwei weitere Höfe, H eitzlerhof und Willmannshof, 
die h eu te aufgeforstet sind. Damit ist die Brück e gerodelen Landes ver-
schwunden. die vordem das ohere vVildtal mit dem R eutebach verbunden hat 
Die Mark des , chönehofs, oder der Schöne, lag zum großen Teil auf Wildtaler 
Gebiet, die Grenze schniH miite 11 hindurch 1rnd war bi s ans Ende der öster-
r eichisch en Zeit mit der Markgrafschaft strittig, die das ge amle Gut als zu 
R eutebach gehörig in Anspruch 11ahrn. Auch hierin zeigt sich die enge alte 
Verbindun °·. 

Abgang d er Veste 

'\i\Tjr k ehreJl zurück zur Veste Zähri:ngen und ihren letzten chicl salen. Die 
Besitzverhältnisse sind äuß rst verwicl elt und können hier nicht im einzelnen 
erörtert werden. Die verschied e ne n T'eilhaherschaften an d r Burg, die Ab-
so nden rn g der Zu gehörun ge n drücken den Zerfall der früheren Einheit au . 
Neben d en Sclrn e we lin Ber n lapp von Zähringen, ,,vie ich die Erwerber vo n 
1327 in der Folge n a n ni. e n, gewinnen andere Linien des Hause Anteil an 
d em Besitz, wie die Bernlapp von Bollschweil. Die Idealteilung ging al [mäh-
lich in eine R eaHei lu ng über. Seit 1443 besaßen die Sehne, elin zum , iViger 
das Dorf Zähringe n, d as seitdem von der Veste dauernd getrenn t blieh1 2 und 
als ein Zubehör des Weiher chlosses bei Emmendingen b ezeichnet wurde. Zu 
Ende dieses Jahrlrnnderts starb en die Bernlapp von Zähringen a us und ver-
erbten das Dorf Gundelfingen, das j etzt schon gar nicht mehr als Anteil an der 
B urg rechnete, an die Blumeneck, außerdem ein Viertel an der Veste selbst; 
dieses Viertel wurde wieder in zwei Teile aufgespalt n, von denen das eine 
1507 an de n [arkgrafen von Baden, das andere 1519 an die Stadt Freiburg 
ve1+auft wurde. Ein ,,.,reitere Viertel hatten d ie Markgrafen bereits 1422 durch 
Lös un g aus der Reichspfandschaft erworben-J 3

• 

Auch Gundelfingen kaufte Markgraf Chri toph von Ba den und Hachberg 
1507 vo n Ba li.hasar yon Bh,rn en eck . D en gleichen ,~T eg ging damals der Ren-Le-
bach "- \ der seitdem milder Vogtei und Gemeinde Gundelfingen verbunden isL 

lhren Anteil an der Veste Zähri ngen haben die Bernlapp von Bollschweil 
w ohl rn it dem ,~Tildtal realisiert, in de sen Besitz wir ihn en seit Anfang des 
16. Jahrh und erts b egeg nen . 

Von d er letzte n Zerstörung der Burg h aben wir k eine Kunde. In Sebastian 
Münsie1's Cosmographic 1544 ist ie „ein ze1'b1'ochen Sdilo/l, clas hat Zähringen 

42 J\ lbe rl 38. 
43 D. Schocpflin. lTi st. Za r.-Ba d . VJ, 120 (Nr . 358) . 
44 Ebcl. V II , 22 (Nr. 460). 
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Abb. 3 Gemarkungen Wildtal und Re utebach mit Güter gr en zen 

1. Mur tenhof 
2. Lehenhof 
.J . F lammenhof 
4. Schimperlehof 
5. Waldbrunnerhof 
6. Vogthof 

L e g e nd e : 

? . Mer zhof 
8. Michelbachhof 
9. Gehrihof 

j 0. Leimenstollenhof 
11. Rufenhof 
12. Weil erhof 

gcz. von Karl-Albert Habb c 

13. Willmannsg ut 
14. Haitzler sg nt 
15. Schönehof 
16. Schlauderberghof 
1? . Wilclengrunclhof 
18. Hasengartenhof 

Die Ziffern geb en die Höfe an, zu denen die Grnndstück e gehörten. Bezeichnungen 
Üt Klammern : Grundstück e, an denen die Grundherr schaft das Bodenr echt, die Be-
sitzer das utzung r echt hatten. T aglöhner güter und der en Besitz sind nich t gek enn-
ze ichnet. 
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gehei/ien'·. "\i\T ah1·schei11lich also ,-var· d as E nd e der Bau ernkrieg~~. In cl e n Be-
rain en ist nachher davon nur mehr a l dem „alten Schlo/J"' die Rede. 

Immerhin gehörte bis zum Schluß zu der Burg noch ein Bezirk Y011 „vVä 1-
cl er n und Bänn e n". der ein en Mii.Lclpunkt nunrn el1 r vcr lo1·en h aHc. In die-
sen Bezü·k der über die Sch loßruinen mit d em Schloßwald i.iber den Maulberg 
(Uhlberg) bis a n die Sch öne r eichte, teilten sich die achbarherrschaf-Lcn. die 
Boll schwe il er Yon „Wi ldtal 11nd die Landecker, die seit '1536 das Dorf Zäh ringen 
besa ße n. Di e e nd gü lti ge T eilun g m uR scho n z ur Ze il H ans Christoph Bern-
lapps v on Bollschweil. der 1564 starb. zustande gekommen sein . lm Jahre 1572 
wurd e n di e „Wä lde r durch steh ende Steine, worauf Jahreszahl 1rnd vVappen 
beider H errschaften gehaue n waren. von e in ander abgemarl t~ 0 • Dabei erhielt 
,Wildtal den größten Teil des Schloßwa]dcs mit d et Ruin e 1rnd de n u11i. e1·e11 
Kän erbuchwald, Zährin gen den Maulbergwald. der sich noch j etzl als ein 
sclnna ler Streifen der Gemarkung zwischen „Wildtal u ncl R e utebach bis z ur 
Schöne hin zieht. Leer ausgegange n ·war a llein die S lacli. Freiburg. Noch a m 
30. Mai 1770 erschienen b ei ein er Konferenz über Banndiffere nze n zwische n 
"\i\Tildtal 11 nd R e utebach auf der Schön e Vertreter des Freiburger Rates 11 nd 
präse ntierten d e n Origi na l-Brie f YOm Jahre 15 l9 über Verkauf des sechste n 
Teil s an dem Schloß und d er Burg Zährin ge n an die Stadl~'. 

Zu der Zeit, a ls die Veste Zährin gen LI nterging, war der letzte der Grafe 11 
von Freiburg schon lä ngst zu sein e n Vätern versammelt. Die Landeshoheit 
über das alte Zährin gergebiet hatte n die Nachkommen König Rudolfs, der 
ei nst so erbitte rt um das Reichsgut gege n die Grafen gestriHe u hatte, ge-
wonn e n. Nicht m ehr di e Frage danach. was des R eich es sei. b ewegte die Ge-
schichte. so nder n di e n e ue Land esher r chaH und ihre Grenzen. Selbst in dieser 
Fiinsicht blieb das Zä hrin gergut gei. eilt. Gundelfi nge n und R e u tebach waren 
Aus land, Yom Vorderösterreichischcn h er geseh en. 

Se it 1806 gel1 ören di e T e ile „wi der zusammen. Die Großherzöge gedachten 
ihrer Abkunft Yom gleiche n Stamme. von dem di e Zührin ger Herzöge l ..:n. 
über die habsburgische Zeit hin weg sollte die Er in 11 er un g an dieses Ces :vdrt, 
das in Brei sga u geberrscht hatte, dort ·wieder b e]ebt werden . Trümmer der 
Vesle w urden 1830, so,veit sie noch vorh anden ware n. zusarn mengekittet. 
Darüber grüßt der Turm a ls ein Ze uge der Zähr in gerzeit. 

Doch nicht a ll ein a ls dieses. vVir e rin.nern uns, daß in den Stürm e n der 
fn terregnurn szeit die Veste jahrzehntelang zerstört lag uJ1d daß da nn Rudolf 
von Habsburg vo1· 1275 und end g Liltig 1281 die Burg Zäh.rin gen. diesmal wirk-
lich als R eichsburg, ·wied er neu erstehen li eft So verbi nd e n sich in dem Bilde 
d er Veste das a lte R eich uncl Zähringen uncl Habsburg-Österr eich in cl er b1·cis-
gauisch en und si.ich,vesLcle ut sche n Geschi chte. 

45 Albcrl 45 . 
•16 CLA pcz. A. \ \Ti lcl ia l (,~). 
47 Ebd. (16), 



Die Herren von Staufen im Breisgau 

Von W o lf g an g St ü 1 p n a g e 1 

Auf den folgenden Blättern wird der Versuch unternommen, der Nach-
forschung über die Geschichte des Geschlechtes von Staufen imBreisgau wieder 
einige Anregung zu geben. Es ist ja merkwürdig, daß seit den Aufsätzen Josef 
Baders und Rudolf Hugards, die schon recht weit zurückliegen, die Geschichte 
des Hauses nicht mehr zum Gegenstand von Untersuchungen oder Darstel-
lungen gemacht worden ist. Dieses Los der Vernachlässigung teilt sie freilich 
mit anderen wichtigen Breisgauer Geschlechtern. Die Staufen stehen hier doch 
immerhin fast fünfhundert Jahre lang im Lichte der Geschichte, und aus dieser 
Zeit werden wir kaum eine Urkundensammlung aufschlagen, ohne auf ihren 
Namen zu sto.Uen. Auch Bader und Hugard haben noch keine Geschichte des 
Hauses geben können, sondern haben sich nur auf gewisse Abschnitte kon-
zentriert. Für die Gesamtgeschichte des staufischen Hauses ist Hugard über 
die Zusammenstellung eines umfangreichen Materials nicht hinausgekommen. 

Eine besondere Schwierigkeit, an der offenbar bereits die beiden Genann-
ten gescheitert sind, bot die Herstellung einer einigerma.Uen zuverlässigen 
Genealogie. Hier erhob sich eine Schranke, die jeden weiteren Zugang ver-
sperren mufüe. Die Behauptungen über die ältere staufische Genealogie, die 
bisher von einem Autor zum anderen sich fortpflanzten, enthalten viel Will-
kürli \es. Worauf will man zum Beispiel die Annahme stützen, da.U ein späte-
rer G ,tfrid immer der Sohn des zu einem entsprechend früheren Datum Ge-
nannLn sein müsse, in einer Zeit und in einer Sphäre, die nicht einmal die 
Sitte des Majorats als Stütze zu bieten vermag? Erst die Klärung des Personen-
zusammenhangs kann weiterführen bei einer Familie, die grundsätzlich das 
Erbe unter alle Nachkorn.men teilte, ·wo also die Genealogie auch gro.Uenteil s 
eine Voraussetzung für das Verständnis der Besitzgeschichte ist. Personen-
geschichte und Besitzgeschichte zusammen geben erst eine Basis für die Be-
urteilung der geschichtlichen Rolle des Hauses im Rahmen des Landes und 
des Staatswesens, für seine Schicksale und Taten. 

Für die älteren Generationen der Herren von Staufen haben August Burck-
hardt und zuletzt Otto Roller Stammtafeln aufgestellt. Beide sind jedoch von 
besonderen Fragestellungen ausgegangen, für ·welche die staufische Genealogie 
nicht das eigentliche Thema, sondern nur Hilfsmittel im Hinblick auf diese 
Fragesrnllungen ist. Beide Forscher haben dazu diese Genealogie, so gut und 
so schlecht man sie eben vorfand, übernommen und lediglich ein bi.Uchen in 
dem Sinne, wie sie es brauchen konnten, daran nachgeflickt. 

Zu der Aufgabe, die Roller sich in seiner Arbeit gestellt hat, nämlich die 
Zugehörigkeit des erwählten Bischofs von Konstanz, Werner, zu dem Ge-
schlecht der Breisgauer Staufen zu erweisen, ·wäre zuvor noch ein Wort zu 
agen. Roller beschäftigt sich einseitig damit, die Beziehungen Werners, die 

für die Abstammung von dem Breisgauer Geschlecht sprechen, herauszuarbei-
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ten. Tatsache ist jedoch, daß es in Südwestdeutschland noch andere Leute de 
Namens von Staufen gab. Gerade im 13. Jahrhundert, aber auch vorher und 
nachher, treten Personen auf, die der Familie auf dem Burgberg über dem 
Neumagen offenbar nicht zuzuordnen sind. Ehe man diese Personen nicht auf 
ihre Herkunft untersucht hat, kann man über die Zuordnung einer zweifel-
haften Gruppe, wie sie der Elekt Werner und seine Geschwister sind, keil1 
abschließendes rteil fällen. Im Breisgau selbst gibt es im 13. und frühen 
14. Jahrhundert eine zvveite Personengruppe von Staufen, mit den amen 
Peter, Ludwig und Nibelung. Von ihr lassen sich keine Verbindungen zu dem 
Stamme der Gotfride von Staufen herstellen. Ihre Besitzungen liegen am 
nördlichen Kaiserstuhl. Da sie 1280 die Stadt Freiburg mit Fehde überziehen, 
können sie keine ganz kleinen Leute gewesen sein. Wahrscheinlich haben sie 
Namen und Herkunft doch von der Ortschaft Staufen, ohne mit deren Herren 
ven,vandt zu sein; wie auch Zähringen seine Familie hatte, die sich neben den 
Herzögen selbständig nach dem Ort benannte, allerdings auch dort gesessen ist. 

Wenn im folgenden das Schwergewicht bei dem Versuche liegt, die genea-
logischen Zusammenhänge etwas mehr zu erhellen, so ·wird bei der Sclrwierig-
keit der Unternehmung gleichwohl nicht erwartet, daß Korrekturen daran in 
Zukunft ausbleiben werden. So dürfte von der Besitzgeschichte her, die hier 
nur angedeutet werden konnte, manche Ergänzung sich bieten und m.ancher 
Zusammenhang noch anders darzustellen sein. 

1. 

Eine von Staufen genannte Persönlichkeit begegnet im Breisgau zum 
erstenmal im. Rodel des Klosters St. Peter am Anfang des 12. Jahrhunderts, 
Es ist ein Adalbert, hier allerdings noch nicht nach Staufen genannt, mit dem 
zusam1nen sein Bruder Cuno von Blankenberg bei dem Kloster St. Peter eine 
Paulskapelle aus eigenen Mitteln erbaut und ausstattet. Dieser Cuno von 
Blankenberg scheint bei Herzog Bertold II. Yon Zähringen, dem Stifter des 
Klosters, eine bedeutende Stellung einzunehmen. So steht er auch bei der 
Umschreibung des gestifteten Bezirks für die Abtei unter den Ministerialen 
als Zeuge an erster Stelle, 'Nährend sein Bruder Adalbert hierbei nicht ge-
nannt wird1

. 

Aus derselben Quelle sind fünf Söhne Cunos von Blankenberg bekannt. 
Von diesen tragen Ulrich undHartwig durchSchenkung eines Hofes in Gundel-
fingen gleichfalls zur Ausstattung der Paulskirche bei. Ein weiterer Sohn, 
Egilolf, schenkt nach des Vaters Tode Güter in Uffhausen, und nach dem Tod 
seines Bruders Burkhard auch dessen dort gelegenes Gut. Von Hartwig sind 
zwei Söhne, C(uno) und Egil(olf) bekannt: Vater und Söhne geben Güter und 
Rechte zu Oberried an St. Peter . 

Die namengebende Örtlichkeit Blankenberg ist an verschiedenen Stellen 
gesucht worden. Bei Tiengen im Breisgau gibt es einen Blankenberg, früher 
Lihberg geheißen, doch die dort am_ Fu[i gelegene Burg hieß "\Vangen. Einmal, 
1274, wird ein Hof B lankenberg bei Freiburg, vielleicht in der Gegend von 
Haslach, genannt2, doch diese einzige ennung gestattet gewiß keine Schlüsse. 

1 Rotulu s Sanpc(rinus (RSP) in Fre iburger Diözesan-Archiv (FDA) 15, 142, 145 u. 155. 
2 A. Poin ignon , rkundcn des Hciliggcis(-Spi(a ls 1, 193. - R. Hugard , chauinsland 24, 1?. 
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aVeugarL wies auf eine Öd.Jichkeit im Bernischen hin. und Gerbert fand in der 
Gegend von Mindelheim in der Diözese Aug burg Herren von Blankenberg, 
die er als Iachkommen Egilolfs betrachi.ete3

• Zuletzt meinte A. Burckharclf 
in Elan kenherg die deutsche Form für Blamont bei Luneville zu ehen und 
hielt die Familie for ein lothri11gisches 1inisterialengeschlecht, das vielleicht 
aus Anlaß. der Vermählung der CJernentia von amur mit Herzog Konrad von 
Zähringen in den Breisgau gekommen sei4. 

Der Bruder Cunos von Blankenberg, Adalbert, wird zwar, --"vo beide zu-
samme n er cheinen, nicht von Staufen genannt, i t aber mit dem im Rodel von 

L Peler dreimal allein erscheinenden Adalhert von Staufen als identisch zu 
betrachten. Dieser vertauscht ein Gut in Ebnet und beträchtlichen Besitz, sechs 
Lehen, im Ibental gegen ein Gut in Steinenstadt an St. Peter und überträgt 
an das Kloster ein Gut in Wollbach. Bei der tiftung der Paul kapelle und 
b i Übertragung ei n s Gute in Ballrechten an diese --wird er nur als Bruder 
Cu no von Blankenberg genannt. Endlich erscheint noch ein Aclilberius qui-
clam idoneus homo ohne nähere Kennzeichnung als Inhaber von Klostergut 
in Obenied, wovon nach seinem Ableben der dritte Teil direkt an das Kloster 
fallen soll. Ebendort hatte auch Hartwig, der Sohn Cunos, Besitz, und auch 
von die em lautet die Angabe, daß. der dritte 1 eil an St. Peter fiel5. 

Der Be itz der Blankenberger --war also, soweit er im Zusammenhang mit 
, t. Peter überhaupt bemerkbar wird, ziemlich weit verstreut. Am meisten er-
hält davon t. Peter in Gundelfingen und im Ibental, wo di Abtei ja auch 
päler immer b esonder b eg ütert ··war. Oberried dagegen lag im sanktgallischen 

Bereich, und es scheint fraglich, ob St. Peter dort jemals tatsächlich zum Zuge 
gekomme n ist. Im Bereich der späteren Herrschaft Staufen liegen Ballrechten 
und -Leinen tadt, un-w ii. davon Uffhausen, abseits im. Süden Vv ollbach. An-
sätze zu ein em. Zusammenhang mit dem späteren staufischen Besitz sind nur 
wenige zu finden. 

Damit kommen wü zur entscheidenden Frage. Von Cuno von Blankenberg 
si nd im Rodel von t. Peter Söhne öfters genannt, auch noch Enkel. Dann ver-
drwindet der ame aus de m Breisgau. Ob der Stamm ausgestorben ist, ob er 
ich zu den amensverwancli.en nach Schwaben, die das Schenkenarnt der 

Augsburger Bischöf bekleideten, zurückzog oder ob er unter einem a nderen 
Familiennamen --weitcrl bte. ist vorerst unentschieden . Von Adalbert anderer-
seil incl keine öhne genannt. Gleichwohl hat man einen gleichfall s ün Rodel 
von i.. Pei.er vorkommenden Gotfricl von taufen immer für seinen Sohn 
gehalten - ohne zureichenden Grund. Man sollte er-warten, daß die Quelle, 
die o häufig die Blankenberger in ihren Verwandtschaftszusammenhängen 
nenn l, auch von Goi.fricl, zunündest in Beziehung auf Adalbert, einen solchen 
Zusammenhang, wenn er bestünde, nicht ganz unerwähnt ließe. Gotfrid kommt 
überhaupt mit Adalbert zusammen nicht vor, mi.t einem Blankenberger, 
E 0·ilolf, nur ei.mnal in einer Zeugenreihe, aber durch einen anderen amen 
der Reih nfolge von ihm g trennta. Das ei.112ig Verbindende b leibt die Be-
zeichnung von taufen und allenfalls das von den Uffhauser Besitzungen Cunos 
von Blankcnberg und seiner Söhne unweit gelegene praedium Gotfrids in 
°\V cncllinge n: cli es l i.ztere aber war kein alter Be itz, sondern Gotfrid hat 

:J r. ;\'cugarl. E:piscopatus Constanticn is -, 28. - i\f. Gerber[, Hi toria Nigrae ilvae (HN ) 1, 360; 3, 11:- f. 
1 , \. Burckhardt , Gcncal. Handbuch cl. Schweizer Gcschichlc -, ,1. 
5 FD,\ 1s. 1-13 r„ is:-. 160 rr. 
6 [,'l),\ 1'5. 150. - D. choeprlin. Hi sloria Zaringo-Baclensis (HZB) 5, 95. - i\1. Gerber!, HNS 1, 359. 
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es selber käuflich erworben. \Vas taufen betrifft, so kann Adalbert es nach 
der Gründung St. Peters besessen haben, mit zugehörigen Gütern, und sodann 
ein Gotfrid, der mit ihm nicht gleichen Stammes zu sein braucht. icht ganz 
außer Betracht zu lassen ist auch die Möglichkeit, daß es sich bei Adalbert um 
ein anderes Staufen handelt Es treten auch später noch öfters Personen des 
Namens von Staufen in Erscheinung, bei denen es fraglich oder wenig wahr-
scheinlich ist, daß sie zum Stamm der Gotfride gehören. Hier handelt es sich 
zudem um Ministeriale, die von außerhalb kamen, ohne auf alten Gütern im 
Land verwurzelt zu sein . Zu all diesem tritt mit besonderem Gewicht die Be-
trachtung der Personennamen. In der ganzen Reihe der Herren von Staufen 
seit Gotfrid kehrt der Name Adalberts, also des angeblichen Stammvaters, 
nicht wieder, ebensowenig in den folgenden Generationen die amen der 
Blankenberger. Einzig Cuno scheint in der Form Konrad noch zweimal vor-
zukommen, in beiden Fällen jedoch ist die Zurechnung zum Geschlechte Got-
frids von Staufen nicht unbedingt sicher7 • Jedenfalls würde dieser einzige 
damals so überaus häufige Personenname für eine Verwandtschaft nicht viel 
besagen können. Dies alles führt zu der Vermutung, daß das mit Gotfrid ein-
setzende Geschlecht der Herren von Staufen keine agnatische Fortsetzung der 
Blankenberger und ihres Familienmitgliedes Adalbert von Staufen ist, viel-
mehr einen eigenen Stamm darstellt. 

In diesem Zusammenhang ist bemerkenswert, daß St. Peter auch in Staufen 
Besitz er-w„orben hatte und was mit diesem geschah. Die Abtei kaufte dort für 
17½ Pfund Allodialgüter, die sie später gegen anderes Gut in Jesingen im 
Neckargau vertauschte. Für weitere durch das Kloster abgegebene Güter zu 
Staufen hatte sich zunächst Herzog Konrad verbürgt und sodann dem Kloster 
ein Allod zu Jesingen im Werte von 47½ Mark Silber gegeben8 • St. Peter wird 
also anscheinend planmäßig aus Staufen ,,vieder entfernt. Es erhebt sich die 
Frage, für wen sich Herzog Konrad verbürgt hat und ob die ganze Transaktion 
vielleicht mit dem Übergang Staufens an Gotfrid zusammenhängt. Auffallend 
ist, daß St. Peter sich auch aus einem anderen unter einer Höhenburg gelege-
nen Ort hat zurücl ziehen müssen, gleichfalls auf dem Tauschwege, nämlich 
aus Zähringen. 

2. 

Die Abfolge der Gotfride, wie überhaupt die staufische Genealogie im 
12. und frühen 13. Jahrhundert, ist nicht geklärt. Die von verschiedenen Seiten 
aufgestellten Stammtafeln zeigen starke Abweichungen voneinander, wie auch 
jede von ihnen Unmöglichkeiten in sich selbst enthält. Von den neueren sind 
die Tafeln von Burckharclt und von Roller hereits genannt worden, die sich vor 
allem dadurch unterscheiden, daß der letztere den erwählten Bischof von 
Konstanz, V\T erner von Staufen, und seine Geschwister in die Abfolge des 
breisgauischen Geschlechts hineinarbeitet, ersterer jedoch nicht9. 

"\Veiteren Besitz als den an St. Peter gegebenen zu Wendlingen kennen ,vir 
von dem ersten Gotfrid von Staufen nicht. Im übrigen erscheint er als Dienst-

7 D er im Rotulu Sanpetrinus FDA 15, 152 genannte Konrad von Staufen könnte ein Sohn Adalberts sein, 
doch ist die nicht gerade wahrscheinlich. Der andere ist der Konstanzer Domherr Konrad von Staufen, 
vgl. Regesten der Bischöfe von Konstanz 1, 141 r . 1245. - 0. Roller, ZG0R 4, 235 . 

s FDA 15, 159 f. 
9 A. Burckhardt, wie in Anm. 4, S. 72. - Ders. in der Basler Zeitschrift für Gesch. und Altert. 15, 385 u. 

398. - 0. Roller, ZG0R 84, 243. 
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mann Herzog Konrads von Zähringen und als Zeuge bei Vergabungen an 
St. Peter. Im gleichen Rodel (RSP) kommt einmal ein Konrad von Staufen vor, 
auch ein Dienstmann der Herzöge, den man für einen Bruder, manchmal auch 
Sohn Gotfrids hält. Doch gibt es für die Art seiner verwandtschaftlichen Stel-
lung zu diesem keinen besonderen Hinweis. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
für die gleiche Generation, also dafür, daß er Gotfrids Bruder war. Dasselbe 
ist anzunehmen von Heinrich von Staufen, der in das Kloster Clairvaux ein-
trat. Der hl. Bernhard wendet sich 114? in seinem Brief wegen Heinrichs an 
dessen Bruder Gotfrid, nicht an den Vater, der also wohl schon verstorben 
war10. Gotfrid (aus dem R P) aber hat in diesem Jahr sicher gelebt, ist also 
Heinrichs Bruder. (Bei Roller ist Heinrich sein Sohn.) 

A. Burckhardt hält Konrad von Staufen für den Stammvater der Her-
ren on Eptingen im Basler Gebiet und gibt dazu ansprechende Gesichts-
punkte. Hätte er die ursprünglich üsenbergisch-stift-baslische Vorgeschichte 
Staufens gekannt, wäre ihm ein weiteres Argument geliefert worden, das 
aber nun nicht so sehr auf eine Abstammung der Eptinger von den Staufen, 
sondern eher auf das Umgekehrte, besser auf einen gemeinsamen Stamm, der 
ich in Eptinger und Staufen verzweigt, schließen ließe. Danach wäre anzu-

nehmen, daß ein Glied der üsenbergisch-stift-baslischen Vasallenfamilie, am 
ehesten der unbekannte Vater Gotfrids, Konrads und Heinrichs, zähringischer 
Dienstmann geworden ist. Dies gäbe dann eine Erklärung für die merkwürdig 
zwiespältige Stellung Staufens zwischen Basel und Zähringern. Es könnte aber 
auch erklären, wie die Staufen als Vögte von St. Blasien in das Schönauer Tal 
gekommen sind. Stand doch St. Blasien bis 1124 unter stift-baslischen Vögten 
und kam erst dann unter die zähringische Schutzvogtei. Was lag näher, als 
daß die inzwischen selbst zähringisch gewordenen Staufen sich im oberen 
Wiesental als Vögte weiter behaupteten? 

ach Herzog Konrads von Zähringen Tode (1152) ist Gotfrid (aus dem 
R P) nicht mehr nachweisbar. Erst 11?5 tritt wieder ein Gotfrid von Staufen 
in Erscheinung, jetzt als Marschall des Zähringers Bertold IV., und das ist 
offensichtlich eine neue Person. In der Z·v,rischenzeit wird nur einmal ein 
Staufen genannt, und z°"var in der Zeugenreihe der Urkunde über die Erst-
ausstattung des Klosters Tennenbach unter der Mitwirkung des Markgrafen 
Hermann IV. von Baden-Hachberg im Jahre 1161. Die entsprechende Stelle 
der Zeugenreihe lautet11 ••• de Valkenstein duo frafres germani ff/ altherus 
et alter, Wernherus de Roggebach, de Stouphen, Gotfridus de Schopfhein, 
Berhtoldus M arscalcus ... Darauf folgen die markgräflichen Ministerialen, 
Beim überblicken der gesiamten Reihe fällt sofort auf, daß allein bei de 
Stouphen der Personenname fehlt: dagegen fehlt bei Berhtoldus die Her-
kunftsbezeichnung. Man hat angenommen, bei de Stouphen sei der ame 
irgend·wie weggeblieben, wahrscheinlich sei Konrad, der Bruder Gotfrids ge-
rn.eint, und der Marschall Berhtold gehöre einein anderen Geschlecht an als 
dem staufischen12

• Die Vermutung, es könnte bei der Reinschrift der Urkunde 
in der Reihenfolge der amen ein Schreibfehler geschehen sein, oder daß die 

amentrennung eine andere sein müsse, ist bisher nicht geäußert worden. Da 
schon bei den Valkenstein die Personennamen erst hinter der Geschlechtß-
bezeichnung folgen, , äre denkbar, daß richtig de Stouphen Gotfridus und 

10 FDA 3, 313 f. 
11 Rege ten der i\Iarkgrafcn von Baden 1. 11 Nr. 128. - D. chocpflin, HZB 5, 109. 
12 II. Maurer, ZGOR 43, 494. - R. Hugard , Schauinsl. 24, 12 u. 18. - E. Heyck, Zähringer 555. 
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de Sclwphf ein Berhtolclu:s M arscalcus zu lese n isL D enkhal· wäre au ch. daß 
Berhtoldus M arscalcus beim Abschreiben von der Stelle geraten ist und vor 
de Sfouphen gehört, wenn wir nur irgend sonst bei den Stau fen etw as Yon 
einem Bertold ,vüßten. Auch bei den Ober schopfheimern aber k omm t sonst 
nie ein Bertold vor, ebensowenig fr eilich ein Gotfrid. Auf j eden Fall scheint 
hier in der Zeugenreih e eine Konfusion entstande n zu ein, sei s auch nur 
mit der unüblichen Dahinterste llung des P ersonennamens in der Weise cle 
Stouphen Gotfridus. Ob dann als Marschall dieser Gotfrid gemei nt ist oder 
ein Bertold von Oberschopfheim oder e in anderer Bertold, ist nicht zu e nt-
scheiden. Die Tatsache, daß bald danach Gotfrid als Marschall erscheint und 
dafl dieses Amt dann in der Familie blieb, solange die Zährin ger leb te n, könnte 
Anlafl sein zu de r feinung, dafl auch hier de r Marschall ein Staufen i t. Die 
Zeugenreihe macht auch darin einen unsorgfältigen Eindruck, daH nach der 

ennung einiger I-Iochfreien (Graf von Nimburg, ein Üsenberg, zwei Schwar-
zenberg) ohne Unterscheidung die zähringischen Ministerialen folgen, mit 
dem Marschall als letztem , während vor den zum Schluß genann ten markgräf-
lichen Ministerialennamen ausdrücklich minisleriales m ardiionis steht. 

Es ist nicht möglich, die Folge der in den Quellen vorkommenden Gotfride 
des 12. Jahrhunderts auch nur mit einiger Sicherheit zu bestimmen; die Unter-
scheidungen und insb esondere die Bestimmun gen der Verwancltschaftsver-
hältnisse, die man vorgenomme n hat, sind willki.irlich. 'iV e1m der Gotfrid 
aus dem RSP und der Marschall Gotfrid von 1 l75/ 1177 sicherlich verschie-
de ne Personen sind, so könn en sie ebensogut Vater und Sohn wie Onkel und 
Neffe sein. Ob der letztgenannte Gotfrid mit dem Zeugen au s der Urkunde 
von 1187, d er dort nicht Marschall genannt wird1 3

, identisch und ein Sohn des 
Gotfrid aus dem RSP (so E. Hey ck , Zähringer S. 555) ist oder nicht, ist ein e 
völlig offene Frage. 

Zweifellos hat der Marschall Gotfrid, de r 1175 und 1177 mit Herzog Ber-
told IV. in Burgund tätig ist, b ei diesem eine bedeutende Stellung gehabt. 
A. Burclcharclt sieht in ihm als Marschall von Burgund einen Reichsmini-
sterialen, da das bnrgundische Rektorat der Zähringer ein R eichsamt gewesen 
sei, und hält ihn für den Vater der Agnes von Staufen, der Gemahlin Graf 
Rudolfs H . von Habsburg14

. 

Auf die Frage des Kreuzzuges eines Marschalls Gotfrid mit seinem Bruder 
Werner und Sohn Otto. den eine auf das Jahr 1220 gefälschte Urkunde für 
den Lazaritenkonvent in Schlatt im Breisgau behauptet1 5

, 1 ann hier nicht 
näher eingegangen werden. Sicher ist de r Kre uzzug eines , V erner von Stau-
fen, Bruder eines Gotfrid, der einen Sohn Otto hatte, in der Zeit von 1216 bis 
1218 überliefert1G. Ob nun dieser Gotfrid oder j ener aus der Zeit Barbarossas 
oder beide eine Reise ins Heilige Land gemacht haben, und wer der Stifter 
des Kreuzes von St. Trudpert und Gemahl der Anna ist17, kann hier ebenso-
wenig erörtert ·werden. Doch erhebt sich im Zusamme nhan g hi rmit die Frage 
nach der Einordnung jenes ,Verner von Staufen, der Kanoniker in Kon-
;:;tanz und erwählter Bischof von 1206 bis 1208 war, in die stanfische Familie. 

13 1<'. H efelc, Freiburg. Ur k. Bu ch 1, 10. 
14 l'.as ler Zeitsdu. 15, 380 u. 391. 
15 A. Schulte, ZGOR 40, 463 ff. 
16 0. Roller, ZGOR 84, 243. - ZGOR 21, [. - Zur Datierung Th. :Mayer-Edenhau er bei Th. i\faycr, 

ßeihäge zu r Gesch. von St. Truclper( 153. 
17 Die A•rna de Konstanzer Anniversarbuche. i'v! GH Neero logia 1,283 müflte dann als Mutier Bischof Wer-

ners nn Staufen ein e a nd ere Person sein al di e Anna YOm t. Trnclperter Kreuz. 
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0. Roller hat stark e Gründe dafür beigebracht, ihn der früheren Auffassung 
entgegen für einen Breisgauer Staufen zu halten, wenn auch nicht alle Beden-
ken weggeräumt sind. b ei d enen hier nicht venveilt ,.verden kann. Für uns 
kann es sich nur um die Frage handeln, wo er , falls er in die Familie gehört, 
eingeordnet werden miißte (vgl. Stammtafel I). Da Roller in Gotfrid, dem 
Marschall Bertolds lV. , den Kreuzfahrer und Stifter des Kreuzes von St. Trud-
pert ieht, macht er ihn zum Vater des Bischofs, 1n11ß aber darum, w eil Werner 
einen Bruder namens Gotfrid h at, einen w eiter en Gotfrid einsetze n, der sonst 
nirgends bezeugt ist; denn der nächst spätere b ekannte Gotfrid hat einen 
·weltlichen Bruder W crner, kommt also nicht in Betracht. Roller faßt diese 
Brüder Gotfrid und Werner zusammen mit einem Otto als Söhne sein es er-
schlossenen Gotfrid , des Bruders Bischofs 1i1/ e rn ers auf, wofür gar kein Grund 
gesehen werden kann als der , daß dieses Gotfrids einziger ·weltlicher Bruder 
Otto fä lschlich mit dem 1212 auf der Reise gestorbenen Otto, Baders und 
H ugards Otto dem Jün ger en , gleichgesetzt wird, der keine achkommen 
hatte18. Ein Otto der Altere ist dann aber nirgends mehr unterzubringen. 

Die Lücke, die in der ennung der Gotfride von 118? bis 1219 klafft - mit 
einziger Ausnahme des nicht unbezweifelten Gotfrid aus der Kon stanzer Anni-
versarstiftung von 121119 und einer Fälschung auf 121520 

- erschwert ganz 
besonders die Einsicht in die Folge de r Generationen. Die am ,venigsten ge-
zw un gene Annahme würde sein, den Gotfrid von 118? und möglichen Teil-
nehmer am Kreuzzug von 1189 als Bruder des Elekten Werner und Ottos des 
Alteren zu betrachten. Die Mutter des Elekten Anna braucht rnit der Anna 
auf dem Kreuz von St. Trudpert nicht unbedingt identisch zu sein. Im übrigen 
i t e völli g hypotbeti eh, einen bestimmten Gotfrid als Stifter des Kreuzes zu 
nen n e n, da schon die Kreuzzugsgeschichte von 1189 auf immerhin schwachen 
Füßen steht. Die Kritik Schultes daran21 scheint Roller gar nicht zu kennen. 

Daß Bischof vVern r ein en Bruder Otto hatte. cheint damit übereinzu-
stimmen, daß die St. Trudperter Tradition von zwei staufischen Vögten Otto, 
Vater und Sohn, berichtet. D er Sohn, Otto der Jüngere, auf der Reise ver-
unghickt 1212, ist der Bruder eines Gotfried und eines Werner. Sind diese 
drei Brüder also Söhn e Ottos des Alteren, dann ist allein dieser der Fortsetzer 
des Stammes22 und nicht sein Bruder Gotfrid, der Marschall Bertolds IV., wie 
Burckhardt annimmt und schließlich auch Roller, der einen älteren Otto über-
haupt nicht in R echnun g etzt. 

Mit den Brüdern Otto dem Jüngeren, Gotfrid und Werner beginnt die 
sicher feststellbare Reihe der Generationen des staufischen Hauses. 

3. 

lm folgenden werden die älteren Angehörigen des Hauses von Staufen, / 
soweit urkundliche Nachrichten vorliegen, in ihrer Generationen.folge auf- / 
geführt. Dabei rnuH. auf Anmerkungen im einzelnen verzichtet und kann nur 1 

allgemein insbesondere auf die entsprechenden Bände der ZGOR und auf da&' 

18 ]. Backr, . chau in sl. 7, 12. - R. Hugard. C h roDik YOn Stau fen, 1s. im GLA 65/1925, 9 . 
10 0. H.olkr, ZGOR -!, ü4. 
20 ZGOR 30. 99. - Regesten de r Bi chö fe von Strallbg. 2, 16 N r. 823. 
21 \\' ic Anm. 15. 
22 . o chon J. Bader, chauinsl. 7, lO. Bei ihm sind Otto d. A., Go !frid uDd Heinrirh öhne Aclalvert s. -

übe r Otto, Yalcr und ohn , uuch R. Hugard, Ch ron ik 65/1925, 98. 
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Freiburger Urkundenbuch verwiesen werden. Nur die männlichen Ange-
hörigen des Hauses werden berücksichtigt; die sehr wünschenswerte Ein-
beziehung der Töchter und der angeheirateten weiblichen und männlichen 
Verwandten, die vor allem für die Besitzgeschichte wichtig ist, muß weiterer 
Forschung vorbehalten bleiben. Die den amen beigesetzten Jahreszahlen 
bezeichnen den Zeitraum, innerhalb dessen die Person zuverlässig als lebend 
überliefert ist (vgl. Stammtafel II). 

Erste Generation (1212-1238) 

Otto (1212). - Man wird ihn, den Vogt von St. Trudpert, am ehesten für 
einen Sohn Ottos des Älteren halten, der wahrscheinlich gleichzeitig mit und 
dann in der achfolge seines Bruders Gotfrid (von 118?) Schutzvogt war. Das 
zähringische Marschallamt ist für ihn nicht überliefert, vermutlich besaß er 
es, oder aber schon zu seinen Lebzeiten sein Bruder Gotfrid. Er hinterließ 
keinen Sohn. 

Gotfrid (1215-1238). - Er ist genannt 1219 als Vogt von St. Trudpert, 
1220 als Marschall; jedenfalls Bruder Ottos (1212), denn er hatte auch einen 
Sohn Otto, -wozu es paßt, daß die St. Trudperter Tradition ebenfalls von einem 
frafruelis Ottos gleichen Namens spricht. Offenbar hatte Gotfrid Verdienste 
um das Kloster, da die Tradition, deren Tendenz scharf gegen die Vögte von 
Staufen gerichtet ist, ihn übergeht und den anderen Otto gleich im Anschluß 
an seinen Oheim als frafruelis aufführt. Gotfrid hat wohl im Erschatzstreit 
dem Kloster Unterstützung gegeben. Er kommt bereits in einer auf 1215 ge-
fälschten Urkunde St. Trudperts vor. Als Zeuge erscheint er für Graf Egino 
von Freiburg und für die Üsenberger und ist Mitbegründer des Lazariten-
hauses Schlatt. 

Ausgang: Im August 123 ist bereits Werner (1231-1240) Marschall. Erst 
1246 ist es wieder ein Gotfrid. 

,Verner (1216-1220). - Nach.weislich (1220) ist er ein Bruder Gotfrids 
und zusammen mit diesem Schutzvogt von St. Trudpert. Auch er ist Zeuge für 
Graf Egino und Mitbegründer des Lazaritenhauses Schlatt, worauf sein Kreuz-
zug (ca. 1216-1218) wohl Einfluß hatte. 

Ausgang : Z-wischen 1220 und 1231 erscheint kein Werner, von da ab wieder 
einer in häufiger Folge bis 1240. Es ist dies der Marschall von 1238/39. An sich 
wäre es denkbar, daR dieser Werner noch derselbe von 1216 bis 1220 ist, also 
der Bruder Gotfrids. Gegen diese ,,r ahrscheinlichkeit könnte, abgesehen von 
der Lücl e von 1220 bis 1231, sprechen, daß als Gotfrids Erbe im Marschallamt 
sein Sohn Otto zu en,varten wäre, wenn der Werner von 1231 bis 1240 nicht 
sein Sohn, sondern noch identisch mit seinem Bruder Werner wäre. Es folgt 
aber ein Werner im Marschallamt, und das wird eher ein Sohn sein als ein 
Bruder. Zudem erscheinen 1231 W. und 0. von Staufen miteinander als Zeu-
gen, 'Nas am ehesten auf Brüder vVerner und Otto, also Söhne Gotfrids, schlie-
\1en läßt. Zwingend ist dies alles freilich nicht; die andere Möglichkeit, daß es 
nur einen Bruder Gotfrids, Werner (1216-1240), aber keinen Sohn dieses 
Namens gibt, ist vorhanden. 

Drei Brüder, Gotfrid, Otto und Werner, erscheinen auch in den Stamm-
bäur..1.en bei Burckhardt und Roller. Bei Roller sind sie nicht Söhne, sondern 
Enkel des Gotfrid von 118?, worüber noch Näheres später. Bei Burckhardt ist 
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dieser Großvater einer der Brüder selbst, also der Gotfrid Marschall von 1187 
ist der Bruder von Otto und Werner. Ihr Vater Gotfrid ist der zuletzt 1177 
mit Herzog Bertold IV. in Zürich nachgewiesene. Der Grund für diese Ab-
teilung ist vorläufig nicht einzusehen, wenn es nicht der ist, da.fl in dem Kreuz-
fahrer Gotfrid auch der Gründer des Lazaritenhauses Schlatt gesehen werden 
soll, wofür aber auch der Kreuzfahrer W erner genügen würde. Rollers Got-
frid von 1187 soll bis 1231 leben, der Marschall Gotfrid von 1238 ist bereits sein 
Sohn. Dieses Marschalldatum hängt aber damit in der Luft, denn im August 1238 
und dann 1239 hat Werner d en Marschalltitel, und zwar ist dieser nach Roller 
noch der Bruder Ottos und Gotfrids (1187-1231). Da nun 1246 wieder Gotfrid 
als Marschall auftritt, müfüe diese 'Würde hiernach vom Vater Gotfrid (1231) 
auf den Sohn Gotfrid (Anfang 1238) , von diesem bei seinen Lebzeiten auf den 
Onkel Werner (August 1238-1239) und von diesem wieder auf den Ieffen 
Gotfrid (1246) zurückgewandert sein: ein ganz unwahrscheinlicher Vorgang. 
Wobei wir voraussetzen, da.fl die Marschall-würde j eweils nur einer Person 
zugekommen ist, jedenfalls nicht Neffen und Onkel gemeinsam. Später , ,\Ter-
den wir in einem Falle fr eilich sehen, da.fl Vater und Sohn zugleich diesen 
Titel, der aber damals schon keinen Inhalt mehr hatte, führen. 

Zweite Generation (1220 - 1278) 

Otto (1220- 1246). - Er ist in der Fälschung auf 1220 als Sohn Marschall 
Gotfrids bezeichnet und hat auch wohl damals gelebt. 1231 und 1240 kommt 
er zusammen mit Werner an zweiter Stelle, also wohl als jüngerer Bruder 
(wenn nicht als effe) unter Zeugen vor. 

Ausgang: Der Otto von 1248 (dritte Generation) wird als Sohn eines leben-
den Marschall Gotfrid b ezeichnet, ist also nicht mehr der hier b ~handelte. Da-
gegen wird 1246 ein Otto an erster Stelle zusammen mit einem Gotfrid an-
geführt: Otto et Gotfridus de Staufen. Hier wird nicht der Sohn dem Vater 
vorangestellt sein, ein Bruder namens Gotfrid ist nicht b ekannt, überdies wird 
als fideiiussor gleich hinter Graf Rudolf von Habsburg nicht ein junges Glied 
der Familie, bei Lebzeiten des Vaters und weiterer Glieder der älteren Gene-
ration, in Funktion treten. Es wird also 1246 der Otto von 1220 in Rede stehen, 
und der mit ihm genannte Gotfrid wird sein Vetter, der Marschall Gotfrid sein. 

Werner (1231- 1240). - Dieser anscheinend ältere Bruder Ottos ist, wie 
oben ausgeführt, nicht durchaus gesichert, vielleicht fällt er mit seinem Oheim 
Werner zusammen. Besonders oft kornm.t er als Zeuge für die Gräfin Adel-
heid von Freiburg und ihre Söhne vor und wird in diesem Zusammenhang 
sowohl Marschall als auch Ministeriale genannt. Als Marschall folgte er 1238 
auf seinen Vater Gotfrid (im andern Falle auf seinen Bruder Gotfrid, obwohl 
dieser einen Sohn O tto hatte). 

Ausgang: 1240 hört die ennung eines Werner von Staufen auf, erst 1262 
erscheint der ame wieder, und zwar wiederholt als Bruder eines Gotfrid 
senior, auch sonst in ganz anderen Be:.-:iehungen als der vorhergehende Werner. 

Gotfrid (1246-1278). - Während dieser Marschall Gotfrid, oft senior 
und der Alte genannt, bisher immer als Sohn eines Gotfrid betrachtet wurde, 
haben wir einen zwingenden Grund, ihn als Sohn Werners, des Bruders von 
Gotfrid aus unserer ersten Generation, zu bestimmen. Er wird nämlich ebenso 
wie sein Bruder Werner 1277 zusammen mit Diethelm genannt, der ein Enkel 
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seines Vetters ist. ,Vären nun Gotfrid senior und sein Bruder "\Verner ebenso 
wie der gesicherte Otto Söhne Gotf ri d , dann gäbe es keinen Vetter, als dessen 
Enkel Diethelm in Frage käine. Von den drei Br Lidern der ersten Generation 
Gotfrid, Werner und Otto, hinterließ also nicht nur Gotfrid, sondern auch 
Werner öhne. Bei Burckhardt, der den Gotfried senior der zweiten Gene-
ration wie üblich zum Sohne Gotfrids macht, ,,vird Otto zum Sohne von dessen 
Bruder VVerner, was der klaren Aussage der auf 1220 gefälschten Urkunde 
widerspricht, die jedoch die Familienverhältnisse sicherlich richtig wieder-
geben wird. In der Konsequenz dieses Verfahrens wird Diethelm nicht zurn 
Enkel eines Vetters der Brüder Gotfrid senior und Werner, wie die Ud unde 
von 1277 sagt, sondern gerät als Vetter Z'Neiten Grades mit ihnen in dieselbe 
Generation! 

Unter diesem Gotfrid senior ist der Marschalltitel in Abnahme gekommen. 
Als Marschall erscheint Gotfrid noch 1258, zugleich aber wird er zum ersten 
Male nobilis vir genannt. Danach sind die Bezeichnungen her, miles, dominus 
und nobilis, niemals mehr Marschall. Diesem Titel hing eben doch der Dienst-
mannencharakter an: später, unter den Habsburgern, ist er wieder mit damal 
veränderter Bedeutung erschienen. Eine Merkwürdigkeit ist, daß „Herr Got-
frid der Ältere" 1267 mit dem Siegel : S. G . .. . Iunioris M arscalci iegelt. Ist 
es ein Siegel aus einer Zeit, als der nunmehrige senior noch ein junior, näm-
lich als Neffe Gotfrids der ersten Generation, war? 23 Gotfrid ist seit dem Tod 
seiner Vettern (bzvv. seines Vetters Otto) deutlich das Haupt des Hauses Stau-
fen und erscheint in wichtigen Funktionen, vor allem 1263 als einer der vier 
Schiedsmänner des Straßburger Friedens. 

Ausgang : Durch die Bezeichnung als senior ist Gotfrid von seinen gleich-
zeitigen Neffen und Großneffen gleichen J: amens mit dem Zusatz junior gut 
zu unterscheiden, ebenso durch ehe Angabe als Bruder ,Verners, mit dem zu-
sammen er 1278 zuletzt erscheint. Seinen Sohn und seine effen hat er wie 
auch sein Bruder Werner überlebt. 

Werner (1262-1278). - Es bleibt merkwürdig, daß dieser seit 1262 so 
häufig genannte Bruder des Gotfrid senior, also auch ein Sohn Werners, über-
haupt erst mit diesem Jahre in Erscheinung tritt, , ,vährend sein Bruder schon 
seit 1246 so häufig vorkommt, und sein Vater allem Anschein nach nicht ein 
Alter erreicht hat, daß ein spätgeborener Sohn erklärbar wäre. Wie schon 
erwähnt wurde, ist zwischen 1240 und 1262 überhaupt kein Werner von Stau-
fen nachzuweisen . Dieser Bruder steht in enger Verbindung mit Gotfrid senior 
und erscheint in den Urkunden meist mit ihm zusammen. Auch er wird 1278 
das letzte Mal genannt. 

C . de Stouphen (1255). - In einer Urkunde des Grafen Konrad von 
Freiburg als erster Zeuge und als Ritter . Da sonst in dieser Zeit kein ent-
sprechender Name Yorkommt, könnte hier viell eicht ein G. = Gotfrid in C. 
verschrieben sein . Möglicherweise gehört er auch erst in die nächste Gene-
ration. 

Dritte Generation (1248-1256 [1288]) 

Die Angehörigen dieser .Generation scheinen alle, soweit sie nicht Geist-
liche waren, früh gestorben zu sein; wenige achrichten nur sind über sie 
vorhanden. 

23 F. I-Iefele, Freib. Urk. Buch 1, 184 I. äußert sich nicht hierzu. 

42 



Gotfrid (1248-1256). -Schon 1248 und danach , ,\Tird er als Gotfrid jumor 
bezeichnet, zum Unterschied von seinem Onkel; erscheint später nur noch in 
drei Urkunden des Jahres 1256 als Zeuge der Transaktionen in Tunsel. Seine 
Verwandtschaftsbeziehungen sind nicht genannt. Klar ist nur, daß er als 
junior dieser Generation angehören muß , die Frage ist nur, als 'Nessen Sohn 
er zu betrachten ist. Gotfrid senior scheidet gleich aus, weil sonst in der Ur-
kunde von 1256 (ohn e Tagesdatum) über den Verkauf von Tunsel an das 
Kloster St. Trudpert Gotfrid _junior z1.1gleich mit Otto als Sohn erscheinen 
müßte. die Auffiihrung jedoch lautet: Gotfridus senior marschalcus de Stoufi,n, 
Otto filius eiu., Gotfridus iunior de Stoufi,n. Auch in den b eiden andern Ur-
kunden ·wegen Tunsel von 1256, 'WO Gotfrid und Otto zeugen, sind sie nicht 
als Brüder bezeichnet, vielmehr in der Zeugenreihe vom 11. Januar ganz von-
einander abgehoben: her Goetfrid von Staufen, der von Eisschibadi, her Otto 
von Stouf en. 

Auch daß er ein Sohn von Gotfrids senior BnLder Werner wäre, ist nicht 
wahrscheinlich. E inmal sind die Enkel Werners zu jung, um Söhne Gotfrids 
junior, der seit 1256 verschwindet, zu sein, zum andern envartet man bei den 
wichtigen Zeugenschaften für Tunsel wohl nicht z·,;.vei bz„w. drei Mitglieder 
des einen (Wernerschen) Zweiges der Familie, während der andere (Got-
fridische) ganz fehlt, sondern wohl eher auch einen Vertreter dieser Linie, als 
deren damals ältestes Glied Gotfrid junior passend , ,\Täre. Dieser käme also 
am ehesten als Sohn Ottos oder ,Verners, der Söhne Gotfrids, in Betracht, und 
hierbei verdient O tto als V a.ter den Vorzug, da erstens Werner selbst nicht 
gesichert ist, und zweitens unter den Söhnen Gotfrids junior sich ein Otto, 
aber k ein Werner b efindet, ·was eher auf Otto als Großvater hinweist, ob-
gleich ein etwa auch vorhandener Werner jLmg gestorben sein könnte. 

Ausgang: Es scheint nicht möglich, dies en Gotfrid junior über 1256 hinaus 
zu Yerfolgen. D er 1268 als Gotfrid juni.or Siegelnde ist Bruder Diethelms, 
also bereits Sohn unseres Gotfrid. Der ältere Gotfrid junior wird also damals 
bereits gestorben sein. Den jiingeren Gotfrid junior kennen wir schon seit 
1265 als Br uder Rudolfs und da.mit zugleich wieder Diethelms (siehe unten) . 
1271 und 1272 gibt dieser Gotfrid Gut zu Heitersheim an den Johanniterorden, 
in den er wohl anschließend eingetreten und ,,\To er 1277 als Komtur des Hauses 

euen bu rg bezeugt ist. 
O tto (1248-1258). - Dieser ist seit 1248 als Sohn Marschall Gotfrids 

e nior bezeugt, also nach unserer Auffassung Vetter des älteren Gotfrid junior, 
mit dem zusammen er 1256 dreimal als Zeuge genannt wird. Ein einziges Mal, 
1255 in Breisach , '"rird Otto Marschall genannt - vielleicht ein Versehen. Wir 
konnten sonst nie b eobachten, daß zwei gleichzeitig Lebende diesen Titel führ-
ten, und das Auftreten eines n e uen Marschalls hat stets den Schluß auf das 
Ableben des vorh ergeh enden Trägers der ·'Nürde „widerspruchslos gestattet. 
Jedenfalls ab er wurde _jetzt nurmehr der Titel, nicht mehr die ,Vürde be-
achtet, so daß es möglich war, den Marschalltitel des Vaters auch dem. Sohne 
zu geben, analog dem Titel des Grafen. 

Ausgang: 1255 kommt Otto zusammen mit seinem gleichnamigen Sohne 
,,or, 1258 zeugen Gotfrid, Otto und Otto, also Großvater, Sohn und Enkel zu-
sammen in der Angelegenheit des Verkaufes von Tunsel. Dann schweigt die 
Kunde über den amen Otto von Staufen dreißig Jahre lang, bis 1287 ·und 
1288. mit Au snahme von 12?1 bis 1278, 'WO es sich um einen Geistlichen, einen 
Sohn Gotfrids junior handelt. 
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. N. - Auch Werner, der Bruder Marschall Gotfrids senior, muR einen 
Sohn gehabt haben. Denn 1287 , ,verden zwei Brüder Otto und Bertold ge-
nannt, welche Vetter Werners sind, eines Sohnes des Marschalls Otto. Die e 
Brüder lassen sich dem Stamme nur so einordnen, daß sie achkornmen Wer-
ners aus der zweiten Generation sein müßten, der dann ihr Großvater wäre. 
Als ihr Vater läßt sich dagegen bis jetzt niemand aus dem Kreise der bekann-
ten Personen in Anspruch nehmen. Er wird , ,vohl früh gestorben sein und hat 
so in den überlieferten Urkunden keine Spur hinterla:ssen. 

Zuletzt führen wir noch zwei geistliche Mitglieder des Hauses auf, deren 
Einordnung nicht möglich ist, die aber dieser Generation angehören können. 

Wernlin (1269). - Zusammen mit dem Johanniterkomtur Rudolf von 
Staufen (der nächsten Generation) erscheint Bruder ,Vernlinus de Staufen 
ein einziges Mal als Zeuge in einer Johanniterurkunde. Er könnte in diese 
Generation, als ein Bruder Gotfrids _junior oder eines seiner beiden Vettern 
gehören, aber auch, vielleicht weniger wahrscheinlich, in die folgende vierte 
Generation. 

Werner (1273-1288). - In dem 1273 genannten Bruder Vilerner von Stau-
fen, Ritter des Lazaritenordens, möchte man einen Sohn Gotfrids senior oder 
seines Bruders vVerner sehen, die ja beide als Wohltäter des Ordens wirksam 
gewesen sind. 1288 erscheint noch einmal in einer Urkunde, die Schlatt be-
trifft, ein frater Werner von Staufen, der zugleich die Priesterwürde besitzt. 

Wir haben in dieser dritten Generation nur zwei Personen, Vettern, sicher 
erfassen, einen dritten Vetter zwingend erschließen können. Der Zeitraum, 
über den hin sie nachweisbar sind, erstreckt sich über keine zehn Jahre. Von 
der vorhergehenden Generation wurde sie in zwei Vertretern (bis 1278) weit 
überlebt. In die nächste Generation treten wir nun mit drei Linien ein, die 
von drei Vettern abstammen. V 011 zweien derselben (Marschall Otto und 
N. N.) sind die Väter Brüder, während der Vater dieser beiden Väter (Werner) 
der Bruder des Großvaters Gotfrid des dritten Vetters (Gotfrid junior) ist. 

Vierte Generation (1265 - 1303) 

Söhne Marschall Ottos: 

Otto (1255-1298). - Zu Lebzeiten seines Vaters wird er 1255 und 1258 
genannt, dann folgt dreißig Jahre keine Erwähnung; von 1288 bis 1298 wieder 
häufig vorkommend. Gleichwohl muß es sich um dieselbe Person handeln. Wie 
schon in der ersten Periode ist Otto auch in der zweiten nachgewiesen als Bru-
der Gotfrids und Enkel des Marschalls Gotfrid. Als Bruder des Johanniter s 
Werner erscheint er 1298, Werner aber ist (1287) ein Vetter von Otto und 
Bertold, also gehört Werners Bruder ebenfalls in diese Generation. In seiner 
letzten Periode ,..,rar er ein großer Herr innerhalb der Familie, wohl auch in-
folge des Ablebens und der Kinderlosigkeit seiner vier Vettern , der Söhne 
Gotfrids junior. 1288 ist er genannt als Vogt von Schönau und Todtnau, war 
dann Anhänger König Adolfs, ja ist vielleicht zusammen mit ihm 1298 bei 
Göllheim gefallen. 1313 wird seiner noch einmal als verstorben gedacht. Ver-
mählt war er mit Heilwig (Sophia) von Hattstatt. 

Gotfrid U297 t). - Ein verstorbener Bruder Ottos, Gotfrid, kommt in 
einer Urkunde von 1297 vor. Otto erbte von ihm, wie auch von seinem Groß-
vater Marschall Gotfrid, Güter in Feuerbach. 
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Werner (1284-1303). - Zuerst ist er 1287 sicher einzuordnen als Vetter 
der Brüder Otto und Bertold; 1298 auch als Bruder Ottos genannt. Er trat in 
den Johanniterorden, 1296 ist er dort Bruder. Zuletzt seit 1300 als Komtur 
des Hauses Neuenburg. 

Ob der gleichzeitige Ritter Werner von Munzingen von Staufen (1279) bzw. 
Werner von Munzingen von 1296 mit ihm dieselbe Person ist, kann nicht ent-
schieden werden. 

Söhne Gotfrids junior: 

Gotf rid (1265-1294) . - Er ist ab 1265 als Bruder Rudolfs sicher zu unter-
scheiden und einzuordnen. Wird wie sein verstorbener Vater, in Unterschei-
dung von Marschall Gotfrid, junior genannt und siegelt auch so. Auch mit 
den anderen Brüdern (Otto, Diethelm) wird er wiederholt genannt. 1277 
Johanniter kom tur des Hauses Neuenburg, wie nachher sein Vetter Werner; 
1294 Stellvertreter des Meisters in Oberdeutschland. 

Rudolf (1265-1297). - Er ist wiederholt mit seinen Brüdern genannt. 
Mit ihm erscheint ein neuer Name in der Familie. 1265 ist er miles, ab 1269 
als Johanniter genannt, wie schon in der Fälschung 1267. Ab 1271 als Komtur 
des Hauses Freiburg genannt. Mindestens von Ende der siebziger Jahre bis 
Mitte der neunziger Jahre sind also beide J ohanniterkomture des Breisgaus 
Herren von Staufen. 

Rudolf wird als Verwandter der Herren von Tengen bezeichnet (1282). Von 
dort kommt vielleicht der Name Rudolf; auch der seit 1279 bei den Staufen 
auftretende ame Fridrich könnte von den Tengen herstammen. 

Diethelm (1268-1277). - Er wird 1277 nobilis und Enkel eines Vetters 
des Marschalls Gotfrid und Werners genannt. Im gleichen Jahr begibt er sich 
in expeditione regis, wovon er anscheinend nicht zurückgekehrt ist. Er hatte 
keine Söhne, da 1278 seine Straßburger Lehen verfallen sind und an Graf 
Egino gegeben werden. Auch sein Name ist neu in der Familie (vielleicht von 
den Krenkingen ?) . 

Otto (1271-1278). - Mit den Brüdern genannt, als Geistlicher und als 
Kirchherr von Kirchhofen. Er besitzt wie seine Brüder Anteil an der Burg 
Scharfenstein im Münstertal. 

Söhne N. .s: 

Otto (1287-1296). - Zusammen mit Bertold als Vetter Werners bezeich-
net. Da dieser der Sohn Marschall Ottos ist, müssen Bertold und Otto die 
Söhne eines unbekannten Vaters sein, eines Sohnes Werners, des Bruders von 
Marschall Gotfrid senior. Otto ,,vird in einer undatierten Urkunde vor 1300 
iuvenis genannt, jedenfalls zur Unterscheidung von seinem älteren Vetter, 
dem Vogt von Schönau. 

Bertold (1287-1297). - Mit Otto als Vetter Werners wiederholt genannt. 
Seine 1iVitwe tritt in das Kloster Adelhausen ein (1300). Er hinterließ einen 
Sohn Gotfrid. Der Name Bertold ist neu in der Familie. Seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts treten, wie wir sehen, immer wieder neue Namen 
auf, während die traditionellen wie Gotfrid, Werner und Otto sich weiterhin 
behaupten. 
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,,1 er n er (1299). - Ein Werner vo n Staufen, Kirchherr in Feldkirch, ist 
Zeuge beim Verkauf eines Hofes in Ambringen an das Kloster St. Blasien. Er 
könnte der Gesamtlage nach ein Bruder Bertolds und Ottos sein. 

Fünfte Generation (1279 - 1346) 

Hierher gehöre n mit Sicherheit drei Söhne Ottos (von chönau) und ein 
Sohn Bertolds, --während die dritte, von Gotfrid junior h erstammende Linie 
erloschen ist. Drei Personen, die dieser Generation angehören dürften, können 
hier keinem bestimmten Vater zu geordnet werden : ein domin us Werner, der 
Deutschordenskomtur Fridrich und der Konventuale von t. Trudpert, Diet-
helm. 

Werner (1291- 1317). - Er ist zunächst in einigen Fällen sch--wer von sei-
nem Oheim Werner, bis dieser 1296 als Johanniter bezeugt ist. zu unterschei-
den. vVahrscheinlich aber ist er der miles von 1291 und sicher der doniinLLs 
von 1297. Er siegelt 1300 a ls Vetter Gotfrids, Bertolds Sohn. 1313 als Sohn 
Ottos und Bruder Johanns und Diethelms bezeugt, tritt er wie sein Oheim 
Werner in den Johanniterorden. Seine Gemahlin Adelheid war 1294 ver-
storben. Zuletzt ist er als Zeuge 131? am Leben. 

Joh ann (1302-1346) . - Wieder ein neuer Name; zuerst 1302 mit Brü-
dern und Schwestern (Beatrix, Su sanne, Elisabeth) genannt. 1313 als Sohn 
Ottos, 1316 als Vetter Gotfrids, vermählt mit Elisabeth von Tierstein. Er 
sch eint unglücklich gevvirtschaftet zu haben, denn er hat Stüdc für Stüdc sei-
nes Besitzes verkauft. Zuletzt 1346 im Zusammenhang mit der Verwüstung 
der Stadt Münster ervvähnt 21

• 

Diethehn (1300- 1337). - 1300 mit "\Verner als Vetter Gotfrids, 1313 als 
Sohn Ottos und wiederholt mit den Brüdern genannt. 1318 ist er Vogt von 
St. Trudpert, St. Blasien und Sulzburg, 132j Vogt des Schönauer Tales. An 
den Johanniterorden h at er große Verkäufe gemacht. 

Gotf rid (1300-1327). - Ein Gotfrid wird 1300 als Sohn Bertolds genannt, 
auch als Vetter Werners und Diethelrns; 1316 'Nieder als Sohn Bertolds und 
Vetter Diethelms, Joh a nn s und vVerners. Er ist Inhaber der Vogtei des Fron-
hofs Munzingen. Mit der Stadt Freiburg schloß er 1326 nach einer Fehde einen 
Sühnevertrag, ·wob ei sein e Vettern von der anderen Linie sich gegen ihn ver-
bürgten. 

Werner (1317-1335). - Zuerst 1317 als Jun gherr . Verwandte sind von 
ihm nicht genannt. MitsiegJer 1321 für Johann und seine Gemahlin: ich Dief-
helm, Gotfrid und vVernher von Staufen. Er könnte ein Bruder Gotfrids und 
Sohn Bertolds, mit mehr "\Vahrsch einlichkeit ein Sohn Ottos iuvenis, des Bru-

24 R. I-Iugard , Schauinsl. 14, 90 sagt von d em J ohann von S taufen von 1346, e r dürfe ni cht I e rwechsdl 
werd e n ,. m it d e m R ille r g lei che n i\'amen s cl e r a nderen Lini e" . All e rding is t in e in e r G rkund e Y0n J33~ 
(I-I. Schreiber , Freib. Urk. Bu ch 1, 330 ff. ) clie Rede von dem Ant e il an der Burg uncl S tadt z u ta ufen , 
den Herr D iethelm von Staufen von seinem Brud e r .Johannes habe. und im a ll ge me inen wird m a n in 
ein em solchen F a ll e wohl schließen. clafl d e rjenige, von d e m ein sol ch er Antei l übe rkomm e n is t, b e re its 
ein Ve rs torben e r se i. Ob jedoch in diesem fall e ni cht z11 e rwägen is t, d er all es ,·erka uf encl e Joha nn h ab e 
auch an den Br uder schon bei Lebzeiten etwas abl relen müsse n? Ein zw e ite r Y0r 133? leb e nd e r Johann is t 
nicht bekannt , nachher komm[ außer 1346 ein Johann uoch einmal 1342 al, M.ils ie gle r Gotrricl s und se in e r 
Frau K laranna vor. Vor a ll em aber marhl der abge wirtschaftete Zus ta nd d es Joh a nn Yon 1346 (b ei 
J\IJalhias von Neuenburg, Boehrner, Fonles 4, 2,8) ganz den Eindruck e ine r und de rselbe n P er son mit ei ern 
.,alles ve rka u f end en" Johann ,·o r 133?. ola nge a !so nicht we i le re Ges ich ts punklc auftreten , m öch lc ma n 
die Frage eher un e nl d1icdcn lasse n. 
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ders von Bertold sein. Nicht ausgeschlossen ist auch die Vaterschaft eines der 
beiden Werner, Oheim oder effe, die in den Johanniterorden eingetreten 
sind. Hierfür könnte sogar Werners Besitz des Kirchensatzes in Ober-
rimsingen sprechen, den er 1329 an die Johanniter gab . Schon einer der beiden 
in den Orden eingetretenen Werner b esaß dort einen Zehnten. Werner von 
Staufen gehörten bis 1328 drei Viertel des Schlosses und Turmes Falkenstein 
mit Zubehör. Es wäre wichtig zu klären, wie ihm dies er Besitz zugekommen ist. 

Fridrich (1279-1300). - Dem Alter nach würde er auch in die vorher-
gehende Generation passen, nur sollte er dann Brüder haben, mit den en zu-
gleich er genannt wäre. So gelten für ihn dieselben Fragezeichen seiner Ab-
kunft wie für Werner. Er trat in den D eutschen Orden und erscheint 1298/99 
als Komtur de Hauses in Freiburg, hat aber im letztgenannten Jahr die 
Würde wieder abgelegt. 

Diethelm (1293) . - Er tritt nur einmal als Zeuge auf und ist Konventuale 
von St. Trudpert. Auch er könnte bereits in die frühere Generation gehören, 
jedenfalls unter die Nachkommen des N. N. 

Di e weiteren Generationen (bis 1602) 

Es ist an dieser Stelle nicht möglich, auch noch die ·weiteren Generationen 
des Hauses Staufen mit allen ihren Augehörigen aufzuführen. Die folgende 
sechste Generation b esteht wieder aus z·wei Linien und besitzt in jeder der-
selben nur einen einzigen männlichen Vertreter, der das Geschlecht fortführt. 
In der ersten, von Marschall Gotfrid senior herkommenden Linie, ist es Otto 
(1330- 1359), der Sohn Dieth elms, in der zweiten, von Marschall Gotfrids Bru-
der Werner abstammenden, steht in dieser Generation nur Gotfrid (1333-1351), 

ohn Gotfrids und Enkel Bertolds. Diese letztere Linie fiihrt , ohne s·id1 wie-
der z u verz·weigen, bis auf Georg Leo, mit dem das staufische Haus des Breis-
gaus in der z,völften Generation (nad1 unserer Zählung) im Mannesstamm 
ausgestorben ist (siehe Stammtafel III). Die erstgenannte Linie dagegen zieht 
sich im 15. Jahrhundert ins Elsaß hinüber und scheint dort bereits in der 
zehnten Generation abgegangen zu sein. Ihr Zusammenhang ist noch nicht in 
allen Punkten geklärt. 

4. 

Schon in der zähringischen Zeit müssen die Herren von Staufen beträcht-
lichen Besitz gehabt haben, -wenn sie auch damals in Verbindung mit nur 
wenigen Orten genannt ,,verden. Schon Adalbert gab Besitz im Dreisambe ck:en 
ab, um dafür südlicher gelegene Güter zu erwerben. Von Gotfrid (aus dem 
RSP) ist nur Besitz in vVendlingen b ekannt, den er an St. Peter überläßt. 
Später haben die Staufen Lehen v on dem Grafen von Freiburg, was auf ein 
früheres Lehensverhältnis zu den Herzögen von Zähringen schließen ließ. 
Dies gilt besonders von Burg und Dorf Staufen selbst, die nie in Verbindung 
mit den Zähi-ingern erscheinen, aber später unter der gräflichen Lehenshoheit 
stehen . Man hat daher Staufen ohne Bedenken für ein zähringisches Lehen 
erklärt. Andererseits war am Ende des 11. Jahrhunderts und später Kirch-
hofen mit der Kirche und deren Filiale Staufen in stift-baslischem Besitz, und 
Vögte des baslischen Besitzes waren die Herren von Üsenberg, von denen in 
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nachzähringischer Zeit die Staufen ebenfalls mehrere Lehen hatten2 5 • Die 
Oberlehensherrschaft über Burg und Dorf Staufen in zähringischer Zeit, und 
wie diese an die Grafen von Freiburg kam, ist also noch nicht aufgeklärt. 

Wesentlich für die Beurteilung von Stellung und Machtbereich der Herren 
von Staufen ist die Frage nach den Klostervogteien. Vier Klöster kommen 
hier in Betracht: St. Trudpert, Sulzburg, Murbach und St. Blasien. 

Was St. Trudpert betrifft, so ist die herrschende Meinung, daß die Staufen 
Untervögte der Zähringer waren. Nun fällt aber auf, daß in dem großen 
Erschatzprozeß, den die Bauern des Münstertals zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
mit dem Kloster führten, von den Zähringern niemals die Rede ist, auch nach 
1218 nicht von ihren Erben, den Grafen von Freiburg. Der Streit wird viel-
mehr vor dem Gericht des Bischofs von Straßburg, der ein Obereigentum am 
Boden in Anspruch nahm, geführt und entschieden. Später in diesem Jahr-
hundert beziehen sich die St. Trudperter Urkundenfälschungen auf habs-
burgische Vorfahren als Klostergründer, nie aber auf zähringische oder gräf-
lich-freiburgische Rechte. Die Herzöge und die Grafen scheinen vielmehr 
immer nur das wichtige Bergwerksregal im Münstertale besessen zu haben, 
und von ihnen bekamen es die Staufen zu Lehen. Von wem sie die Kloster-
vogtei hätten, ,-vird nirgends gesagt. 

Sicherlich von den Habsburgern haben die Staufen die Vogtei über Be-
sitzungen des Klosters Murbach, besonders Heitersheim. Die Vogtei über die 
Leute des Klosters Sulzburg, 1305 nachgewiesen, haben die Staufen als ein 
Afterlehen der Herren von Üsenberg. Von 1367 bis 1383 war auch die Stadt 
Sulzburg im Pfandbesitz der Herren Ulrich Walter und Otto von Staufen; 
1373 kauften sie in der Stadt ein Haus. Grundherrliche Rechte hatte noch 
Trudpert von Staufen 1471 im Sulzburger Wald26

• 

Ungeklärt ist der Vorgang, wie die Herren vo:i;i Staufen, vermutlich noch in 
der Zähringerzeit, als Vögte in das obere Wiesental gekommen sind27

• Hing 
es zusammen mit der Vogtei über Murbach, das schon 1025 in Todtnau Besitz 
hatte, wenn anders es sich hier ,v-irklich um Todtnau im Wiesental handelt? 28 

Oder ,,\Turde die Vogtei über die Leute von St. Trudpert, das sich um 1100 im 
Talgebiet einigen Besitz erwarb, in der Folge über das ganze Tal ausgedehnt, 
so daß 1288 Otto von Staufen29 oder 1321 im sanktblasianischen Talrecht von 
Schönau Diethelm von Staufen als Vogt des Tales erscheinen kann ?3 0 Eine 
besondere Vogtei über sanktblasischen Besitz kennen wir sonst bei den Staufen 
nicht, es scheint, daß sie hier im Schönauer Talgebiet wie auch draußen in der 
Ebene im Lande südlich der Möhlin die Vogtei über die Gotteshausleute über-
haupt in Anspruch nahmen. Auf die Möglichkeit, daß die staufische Vogtei mit 
der alten Herrschaft des Bistums Basel über St. Blasien zusammenhängt, ist 
schon vorhin hingewiesen worden. 

Einen Großteil der staufischen Besitzungen zwischen Schwarzwald und 
Rhein lernen wir aus den Vergabungen und Verkäufen an den Johanniter-

25 Nach J. Bader , Schauinsl. 8, 38 war Staufen ursprünglich ein Lehen der üsenberger vorn Hochstift Basel; 
vgl. auch ders. ZGOR 21, 436 Anm. - Nach der Beschreibung der Badischen Markgrafsch a ft von J. W. 
Schmidt (Karlsruhe 1804) gehörte zur oberen Herrschaft üsenberg auch die Grundherrscha ft über das 
Schloß Staufen. 

26 Zeitschr. des Frcib. Geschichtsverein s 5, 183. 
21 0. Feger , ZGOR 99, 400. 
2s Th . Mayer, ZGOR 91 , 508 f. 
20 M. Gerbert, ,Hl S 3, 220. 
30 ZGOR 1, 209. 
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orden kennen. Die er Orden verdanl t zugleich mit den Ü enbergern und 
Jlachbergern der Familie von taufen ein e n w esentlichen Grundstock des eu, 
wa später das Fürstentum H eitersh eim ausmachte. Dabei ist im Auge zu 
behaJien, daß die taufen die j eweiJige Erbschaft in der Regel unter sämt-
liche Nachkommen teilten. Trat einer von ihnen in den Orden, brachte er 
sein Erbg ut große nteils mit. Aber auch andere Familienmitglieder haben Zu-
wend un gen gemacht Besonders der Ausgang der einen Linie des Hauses mit 
den Yier Söhnen des Gotfrid j unior scheint den Johannitern zugute gekommen 
zu sein. Zwei dieser Söhn e, Gotfrid und Rudolf, wurden selbst Angehörige des 
Oi-clens. Aber a uch die Glieder der anderen Linie, Gotfrids des Alten und 
eine Bruders -\iVer ne1·. haben Zuwendungen, so besonders ihres Gutes zu 

Heiter heim. gemacht. Gerade di eses ihr spätere Zentrum_ verdanken die 
Johanniter fast durchaus de n taufen. Das Verhältni der Staufen und J ohan-
niter mit einen mschichtu nge n des Besitzes würde eine besondere nter-
suchung verdiene n. Außer Fieitersheim wären in diesem Zusammenhang vor 
a llem noch Steine n tadt. W einstetten. Br mgarten und Grießheim zu nennen, 
die so an den Orden gediehen. D er ··bergang spielt sich im w esentlichen in den 
Jalu-en 127 1 bis 13l9 ab. Auch die Lazaritenkommende in Schlatt verdankt 
ihre Besitzgrundlage den I-]erren von Staufen. Sie ging 1362 im Johanniter-
orden auf. 

Die mannigfachen Besitzveränderungen im Bereiche der Herrschaft Staufen 
können hier ni cht im e inzeln e n verfolgt w erden. -VI ahrscheinlich die Einkünfte 
aus ihren Bergwerkskonzessionen haben es der Familie immer -wieder möglich 
gern acht, Besitzungen und Rechte zu kaufen oder pfand'Neise an sich zu bringen, 
we nn a uch zuweilen einzeln e Glieder, wie zum Beispiel Herr Johann, sich arg 
heruntergewirtschaftet haben. Von 1321 bis 1325 foJgt bei ihm eine Verpfän-
dung der andere n. A uch sein Bruder Diethelm hat viel verkauft. Der Gesamt-
si.ellu ng des Hauses hat dies auf die Dauer, abge ehen von der allerletzten 
Zeit, keinen E intrag geta n. Wir sehen sogar im 15. Jahrhundert einen merk-
liche n A uf chw un g. Im Jahre ·1475 gehörten zum Gebiet der Herrschaft Mar-
tins von taufen. obersten Hauptmanns im Breisgau und Schwarzwald, Er-
bauers der neuen Martinskirche in der Stadt Staufen, die Orte taufen, Münster 
11 nd Britznach, Grn nern, Vv ettelbrnnn, E chbach, Ballrechten, Dottingen, 
Pfaffenweiler und öhlinsweiler, Ior singen, Offnadingen, Schallstadt, Feld-
kirch und Hausen. ein Bruder Trudpert, Gemahl der Gräfin Anna v on 
Fürste nberg und Mitglied der Regierun g llerzog Sigmunds von Österreich, 
be aß zur gleich en Zeit auHer seinen Lehensanteilen in obgenannter Herr-
schaft als Pfandbesitz die Herrschaft Kastelberg samt der Stadt ,iValdkirch31 • 

Diese 1--Terrschaft -war seit 1419 durch die Grafen von Sulz -wegen einer 
Schu-ld Herrn Bertold Yon Sta ufen, dem offenbar finanzkräftigen Gemahl der 
Gi ela Mallerer. pfandweise überlassen worden. Von diesem gelangte sie an 
eine n ol1n Jacob. und nach Jacobs Tode an dessen Bruder, den schon genann-

ten Tr udpert. de1n H erzog igmund die Versicherung gab, das Pfand von 
ihm nichi zurückz un ehmen. Zur selben Zeit gelangte auch die Heidburg samt 
GLiiern im PrechtaL die Jacob an den Markgraf n YOn Baden verpfändet 
haHc. gegen über las un g der staufischen Dörfer Ballrechten und Dottingen 
an den Markg-rafen in die Hände der staufischen Brüder zurück. Nach Trud-
peds Tode besaß sein Sohn Leo die Herrschaft Kastelberg und renovierte das 

3t R. llugard, Chronik 6:5 191 , -16. 
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chloß. Erst unter de sen Sohn Anton wurde jm Jahre 1565 die PfandschaH 
durch Österreich ausgelöst und seitdem als landesherrliche Kameralherrschaft 
ven valtet. Die noch in staufischem Besitz befindlichen Güter in Unterprechtal. 
sechs Höfe in der Fisnacht und drei Höfe im R eichenbach , ·wurden im selben 
Jahr an de n Markgrafen verkauft3 2

. 

Ein ,veiter er „Auß enbesitz" der Familie Staufen. der mit der Achterklä-
rung geg n H erzog Friedrich v on Österreich im Jahre l415 z usannnenhing, 
war am Kaiserstuhl gelegen. Hier wurde die Stadt Endingen, das heißt vor 
allem das Stadtgericht, durch Köuig Sjgismund an Bertold von Staufen, der 
dann als Teilnehmer der Koalition gegen Markgraf Bernhard von Baden er-
scheint, verpfändeP 3

• Nach der Versöhnung des Königs mit dem Herzog sollten 
die Pfandinhaber das an den er ster en b ezahlte Geld von Herzog Fridrich 
zurückerhalten . Dieser war hierzu fr e ilich nicht überall imstande. Die Stadt 
Endingen nahm ihre Sache selbst in die Hand und geriet darüber in Konflikt 
mit den I---Ierren vo n Staufen. Inhaber d er Pfandschaft waren nach Bertolds 
Tod die Vettern Jacob und Fridrich, und nach deren Abgang Jacobs Bruder 
Martin von Staufen . Erst im Jahre 1470 kam es zum. Vergleich, wonach die 
Stadt mit Erlaubnis H erzog Sigmunds das Gericht um 800 Gulden von Herrn 
Martin an sich löste. Martin von Staufen war auch Teilherr der Herrschaft 
Riegel 34 . 

Ein weiterer zeitweiliger Besitz des Geschlechtes am Kaiserstuhl im 
15. Jahrhundert war Bickensohl. U nbestimmt wann, jedenfalls aber später als 
140? erworben , ,,vurde das Dorf b ereits 1461 durch Trudpert von Staufen und 
seine Gemahlin an den Markgrafen Karl II. von Baden verkauft. Ebenfalls 
nur beschränkte Zeit dauerte der Besitz von Burkheim, wo Berto]d von Staufen 
von 1421 bis 1442 als Mitgernejnder der H errschaft erscheint. 

Jacob von Staufen, der Bruder Trudperts und Martins. besaß nach t442 
bis 1455 die H errschaft, Schloß und Stadt Triberg a ls Pfandschaft. Sie wurde 
in diesem Jahr mit Erlaubnis Österreichs an Melchior von Blumeneck gelöst. 
Wir sehen damit, daß die Wirren des 15. Jahrhunderts, die im Zusammenhang 
mit der Einziehuug und Verpfändung des habsburgischen Besitzes stehen, 
von den Staufen zu großen Erwerbungen b enützt ,vurden, die sie freilich au f 
die Dauer nicht haben festhalten könn en. 

Abseits von der eigentlichen Herrschaft Staufen lagen auch die Besitzungen 
im Dreisambecl en . "\1/ir sind über diese nur man gelhaft unterrichtet. Mit alt-
staufischen Gütern der Zähringerzeit werden sie kaum_ einen Zusammenhang 
haben , da wir hier zvveihundert Jahre lang von staufischem Besitz nichts 
hören. Eher werden die Titel aus Familienverbü1dungen stammen; so war 
Ebnet vor 1.388 an Suse geb. von Staufen, Gemahlin eines Schnewelin von Land-
eck, versetzt35 . Iachweislich kam der Besitz in Kappel durch die Eh e der ge-
nannten Suse von Staufen in der Folge an die Brüder Johann , Burk.hart und 
Bertold von Staufen, die 1403 darüber mit dem Bruder des verstorbenen Ge-
mahls der Suse im Streite sind. Bertold von Staufen verkaufte 1450 diesen 

32 Ebd . 65/1925. 
· 33 Fürslcnb . Urk. Buch 3, l16. - E ndin ge n wurde nach 1415, aber vor 1422 , jedenfalls ni cht, wie R. Huga rd , 

Ch ronik 65/1921, 126 ff. ang ib! , an Jacob und Fridr ich von Stau fen ve rpfändet, sondern an Jacobs Vat e r 
l3erlolcl , von dem c später die beiden Vettern ü.bernahmen. 

34 ZGO R 36, 129. 
as GLA, UA 2l/85. 
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Besitz an das WiJheJmitenkJoster zu Freiburg, wodurch die Oberrieder in den 
ausschließlichen Besitz des Tales, abgesehen von der Pfarrkollatur, kamen30

. 

Vorläufig in keinen Zusammenhang ZlL bringen i t 'Werners von Staufen 
Besitz von drei Vierteln am chloß Falkenstein samt Zugehör. die er 1328 an 
Johannes Schnewelin von Landeck verkanfte 37

• 

Eine besondere Rolle für die Herren von Staufen spielte die Schutzvogtei 
über das Kloster t. Trudpert und dessen weitgestreute Besitzungen, auf die 
wir hier noch einmal zurückkommen müssen . Als Vögte sind sie erst seit An-
fang des 13. Jahrhunderts nachzu--weisen, doch sollen sie nach der dritten Vita s. 
Trudperti b ereit die J achfolger des Geschlechtes des Klostergründers Otbert 
gewesen sein 3 

• Es könnte sich hier auch um eine andere, der un eren voraus-
geh ende Familie, die StaL1fen besesse n hat, handeln. Jedenfalls führte man die 
Ansprüche der Vögte nicht auf die Zähringer zurück39 • Dagegen fälschte das 
Kloster unter anderem eine Urkunde auf das Jahr 1211 zu dem Z-wecl, An-
sprüchen der H erren von Staufen entgegenzutreten, welche diese von den 

traßburger Bischöfen h erleiteten•rn_ Der Zustand der Unge·wißheit über die 
Obervogtei klärt sich erst mit dem Diplom König RudoHs vorn 28. Januar 
1277 . eith er mußten die taufen die Vogtei von den Habsburgern zn 
Lehen nehrn.en. Von der Schut7.svogtei zu unterscheiden ist der Besitz der 
Bergwerke im Münstertal, der Besitz der Vogtei des oberen Tales, genannt 
Britznach, und der Burg Scharfenstein . Britznach und Scharfenstein, über 
welche häufige Streitigkeiten mit dem Klo ter ob-walteten, ·wurden 1325 durch 
Johann von Sta ufen an dieses verkauft und sodann von ihm zu Lehen über-
nomme n, unter Zustimmung Herzog Leopolds von Österreich41 • 

Daß die H erren von Staufen auch zu den Bischöfen von Straßburg im 
Lehensverhältnis standen, wird 1278 gesagt42

• Damals belehnte Bischof Kon-
rad 111. sein e n Schwager, Grafen Egon von Freiburg, mit den Straßburger 
Lehen, die der kinderlos verstorbene Diethelm von Staufen gehabt hatte. 
Leider wird in der Urkunde nicht ge agt. um --welche Lehen es sich handelt. 
Dürfen wir dabei an R echte im. Münstertal denken, besonders wenn wir seh en, 
daß noch im Jahre 1393 Graf Konrad von Freiburg den Rudolf Turner a ls 
Vori.räger des l losi ers St. Trudpert mit dem vierten Teil des Wildbanns im 
Tale Britznach belehnt?{3 Diesen Wildbann hatte seinerzeit der alles ver-
kaufend e Johann von taufen gleichfal] an St. Trudpert ver1 auft, doch hatte 
Graf Ego n von Freiburg ihm. den Besitz bestritten, vielleicht auf Grund der 
en ähnten Belehnung durch den Bischof von Straßburg. 

Ber e its unter Abt Eberhard (1144-1156) soll der Bergbau im Mi.instertal 
in Blüte gewesen sein 44, was durchaus glaubhaft ist. Später sehen wir, daß die 

ao GLA, UA 22/102, ebd. 229/51 202. 
37 CL/\, A 2 1/ 132; cbd. 229/27 885. 
38 Th. itaycr, t . T rudp crl 19. 
30 W. lrohrnryer. F'DA 5J. 118, chrcibl. rnil dem ,\u sstc rb e n d es Liulfridschen Geschlechts um 1000 sei die 

Schull,oglri an die Jlcrzöge Yon Zähr in grn a l deren Erben in der L andes hoheit (!) gekommeu , welche 
abrr clas Ami ihrrn Ministerialen, den Herren von Staufen, lehen weise überließen. Ebe nso scho n R. Hu-
gard. Schauinsl. 24. 16. - Dies i l. wie so viele Behauptungen zur ä lteren Gesch ichte der Herren von 
' lau r cn. ri ne l,aum zu brgrünclcncle Kombi na f ion. 

40 II. Biillnrr bei Th . i\l aycr, t. Trudpert 140. 
41 Nach J. Bader, Baclenia 3. J6 und R. Ilugarcl. Chro nik 65/1925. 108 wurde zur selb en Zeit auch die Schutz-

voglei an das Klo ler gekau f t und crsl durch Abl Dielhelm ( l3 -i- J-.110) . e inen profl der Fami li e von 
laurcn. an die e zuriickgegeben. 

42 Regr. lcn der Bischöfe ,ou fraflbg. 2. 30-i ~r. 2039. 
43 ZGOR 1 , '.20: . 
44 W. Slrohmeyer, FDA 61, 5 . 
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Bergwerke als leben der Grafen von Freiburg in a nte iln1äß.i gem Besitz der 
G li eder der staufische n Famili sind. Als zu E nd e d es t3. und zu Anfang des 
14. Jahrhunderts die Anteil e aHer drei Linien des Ge chlechi.cs am Tale Britz-
nach ll nd a n der Burg Scharfenstein in de11 Besitz von St. Trudperl übergehen. 
werden cl ie Si I berbergwei-1 e a usge nomm e n. So verkauft Johann von Staufen 
B2_l aHe sein e Güter und Rechie im Tale ßri Lznach an das Kloster. ausgenom-
men die Vogtei, di Si lberhergwerke und den \Vildbann. Derselbe verzichiei 
J325 a uch auf die Vogtei und a uf de n "'Nildhann und ]äß.t sich n u nrnehr mil 
Vogtei und Gericht und mit der Feste Schade nstein vo rn Kloster belehnen.j 0 • 

Von den Berg·werken ist nicht die Rede. 
Zuletzt verl aufte a uch die dritte Linie, nämlich Gotfrid von Staufen, im 

Jahre 1333 das Vogtrecht im Tale Britznach und außerhalb an das Kloster. 
wieder unter Vorbehalt der Silherhergwerke. Sei n g leichnamiger Sohn hai 
13?0 die Vogte i wiedererlangt und veräußerte sie in diesem Jahre neu rdings 
an das Klos ter, urn sie a ls Lehen zuri:i ckzue1·halten-l1

i . So gewann St. Trudpert 
allmählich alle A nteile an der Vogiei, run aus dieser nunm ehr ei n persönlich 
zu vergebend es Lehen zu machen. Die Vogtei über das Tal Bütznach, a lso 
über das obere Mii nsterta l, und d ie Sch utzvogtei des Klosters scheinen seii 
dieser Zeit nicht mehr getre nn t behandelt worde n zu sein.j 7

• A1Lffallenderweise 
belehnte '138? Abt Diethelm, seJ bst ein Sta ufe n, j edoch vo n der anderen Linie, 
nach des Götz von Sta ufen Tod ni cht ei nen von dessen drei Söhnen, sondern 
deH Rudolf Turner md der Vogtei. Man kann sieb denken. daß. die Söhne des 
Götz nicht ruhten. bis end lich einer von ihnen, Burkhard. im Jahre 1410 als 
Lehensträger die Belel1111111g unter Mitwirkun g Österreichs erhie lt. eit 1410 
ist auf diese "\i\T eise in u n unLerb1·ocb ener Folge jedesmal ein Herr von Staufen 
aus der gleichen Li nie. nachdem u nier der habsburgischen Landesherrschaft 
die aI len parnn1 ngen wenn nicht aufgehört, so doch a n Schärfe ver loren haHen, 
mit der Vogtei beleb nt ·worden . 

Ob-~vohl bei den Verkäufen an St. Trndpert die häufigen Vorheh,alte des 
B rgwerksbe itzes in die Augen fallen. hat das Kloste1· doch Antei l an ihm 
gehabt, , ,ve nn dieser auch erst spät, z urn Beispiel 1436, bei einer Verleihung an 
eine Gewerkschaft ers ichtlich, ird. l] ier wirl en der Abt trnd zwei Herren von 
Staufen aus beiden Linien zusamrnen ·18 • Auch die ,.elsässische" Lini hleibt 
al o bei diesem so wichiigen Besitz. während sie a us der Vogtei ausge chieden 
ist. ·weiter beteiligt. 

5. 

Eine übersieht über die gen ea logischen lilld die Besitzverhältnisse wenig-
si.cns in den I-Tauptzi.igen bietei erst die Voraussetzung für ein Eindringen in 
die Geschid1tc der politischen SLellu ng de Hau ses . Kernstück derselben ist 
immer di e Beziehung zu den übergeordnet n Mächten, von der das weitere 
meist abhängig i L. [anche Hinweise habe n sich schon aus dem vorigen er-
geben. \V en n wir ei n urspri.i ng licb es AbhängigkeitsverhäHnis zum Bi turn 
Basel u ncl z u d e n Eich steHern- ·· senbergern an nehme n, so bleibt doch die Frage 
offen. wie die S taufen zähringische Dienstmannen wurden: jedenfalls auf 

45 ZC OR 30, -;:;.i u. 3,9. 
4G ZGOR 2 1, ,80. 
47 Der Lchenbrid f'üt· Truclperl ,on S iaufrn ,on 1.:,69 nrnnl nebe n anderen Lrhrn Brilznach, i\llinslcr und 

die Vog(ei des K loslers l. Trudpcrl. R. ll ugard, Chronik 65/ [92>, 11 2. 
aS R. Tlu ga rcl. Chronik 65/1923. JO . 
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Gru nd p ersö n li eber Dienste, ·wie sie zum Beispiel Gotfrid in den 11?0er Jahren 
in Burgun d leistete. Von einer „R eichsm in isterialität " dieses Staufen (A . Burcl -
hardt) darf man hier gewiß n ich t sprech en. D as ursprünglich ganz pe r sönlicl1e 
Dienstverh ältnis dr ücl t sich i m Mar sch alltitel aus. Dieses Verhältnis en t -
spricht nu n gar ni ch t der K on zep tion eine. ,.modern e n" institutionellen St aats -
gedanke ns, sonder n viel eh er dem ,.alten " P erson e nYerbandsstaat. Die Stau fen 
sind a n die Zäh r inger p ersö nlich gebun den ; dem gegenüber h at man den Fehler 
ge macht, den sta ufisch e n Besitz . w ie die Burg Stau fen selbst oder die Vogt ei 
,

0 0 11 t. T ru dp ert, fü r zäh r in g isch e Leh e n z u. h alten. vVir h ab en schon da r a uf 
hingewiese n, daß dafo r k ein zureich ender Grund vorhande n ist. E r st du rch 
das persönli ch e Verhältnis zu den Zährin gern is t der staufisch e Besit z in der en 
Macht bereich gekommen. so da ß a nschli eßend die G r afe n von Freibu rg mit 
ober leh e nsben lich e n A nsp r üch e n a uftrete n konnte n. Ausschlaggeb end '"\Ter-
de n hier die w irtschaftlich en Verh ältnisse ge·wesen sein , n ämlich der Betrieb 
und di e Ausnu tzun g der Bergwerke des Mün ster tales , die eine Ver stä ndi gun g 
mi t de n Grafe n nah elegten. A "ls im 14. J ah r J1undert di e Stadt F r eiburg die 
Bergwerke weitgeh e nd in die H and bekam, e rfolgte de r Zusammenstoß mit 
den Herre n vo n tau fen . 

Im 13. Jah rhundert w urd e die politisch e Stellun g des H auses ein er seits 
durch das Verh ältnis zu de n Graf n von Frei burg, a11der e rseits zu den H erren 
von Üsenber g b estimm t . Zu b eiden steh e n sie im Leh ensverhältnis. D as Mini-
si.eriale nverh ä ltnis der Zährin gerzeit setzt sich noch ein e vVeile fort , so als 
hätten die Grafen von U r ach auch dieses zu gleich mit d em son stige n E rbe üb er -
nommen . Zum letztenm al ·wird 1239 ein Sta ufen ministerialis ge nann t, 1258 be-
zeichn et sich GoHr id se nior in ein e m Vertrag, den er mit dem. Bisch of von Basel 
schließt, bereits a ls nobilis vir. Dies hindert n ich t , daß d er selbe Gotfrid und 
sein Bruder --Wern er von dem G r afen Egino TI., wo er a ls Leh ensh e r r auftritt, 
sein e fidele. ge na nn t w erden (1277) . 

In den Fehden der Stau fe n rnit der Stadt Freibu rg in der er ste n Hälfte des 
14. Jahrhundert s sch eine n die G r afen ich zur ü ck zuh alten , 1325/26 standen sie 
a uf se ite n der Stadt. Hier 'Nird au ch ein gevvisser Gegensatz der b eiden Linien 
vo n Stau fe n b emerkbar . Die Brüder Diethelm lllld Johann vertragen sich mi t 
der Stadt u ncl ver p rli ch te n sich, gegen ihren Vetter Gotfrid einzusclneiten. 
fa lls dieser die Feindseli gk eite n fortsetze n sollt e-J 0 • D er Einfluß der Stadt 
J, r cibu rg n ahm nun ständig zu, und Diethelm v erpfändete 1337 an dieselbe 
sogar seine n Anteil a11 Burg und Stad t Staufen mit dem Gericht 1111<l den zu-
geh örige n Le ute n. Zuletzt w ur de die Stadt Münster und die Burg Sch arfen-
stei n von de n Freiburger n ein genomm en und verheert ( l346), an gebli ch um 
ihre P fandrechte dortselbst zu b eh aupten 50 . Doch ist diese ganze A ffäre nicht 
befr iedigend gekl ärt. 

In der Folge h aben di e H erren von Staufen sich wieder e ng an die Grafen 
von F r eib u rg angescb lo se n, hielt e n a uch. und zwar in b eiden Linie n. zu Graf 
Egon lll. in eüi e m letzten Krie 0 • mit den Freiburgern '1366/68. der zur Lösun g 
der Stadt von den Grafen führt e. 13?0 erk annte n sie die Leh e nsh obeit des 
Grafe n als Inh abers der H errschaft Freibu rg über Burg und Stadt Staufen 
an . Aber b ereits .!386 ist Ritter Ulr ich von S ta ufe n als Bann erträger im H eere 
cl llabsburgers i n der Schlacht b ei Sempach gefaJl en. 

10 11. Schreiber. Ge. c-hichtc der tacll Freib. :>., t~O. 
50 R. Ilu garcl , Sch a uin~ I. J+ , 5 rr. 
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Das Lehensverhältnis zu den Herren von Üsenberg wird erst im 13. Jahr-
hundert sichtbar. Immer wieder aber stößt man auf die Ansicht, Staufen selbst 
sei ursprünglich ein üsenbergisches Lehen, und zuletzt habe zur oberen Herr-
schaft Üsenberg auch die Grundherrschaft über das Schloß Staufen gehört61 • 

Die erste urkundliche En,vähnung der Burg im Jahre 1248 b ezeugt die An-
wesenheit der Herren Burkhard und Rudolf von Üsenberg in ihren Mauern. 
Die damals auf der Burg ausgestellte rkunde für das ] loster Tennenbach 
wird zugleich durch Graf Konrad von Freiburg besiegelt52 • Von den üsen-
bergern stammte, wie schon erwähnt, die Vogtei über das Kloster Sulzburg, 
von sonstigen Lehen im 13. Jahrhundert seien nur die Vogtei über den Fronhof 
Munzingen, der Hof W einstetten und im 14. Jahrhundert Pfaffenweiler und 
öhlins--weiler sowie die Stadt Sulzburg genannt. Im Gefolge der Herren von 
Üsenberg erscheinen die Staufen 1255 zu Breisach. Im Jahre 1271 wird der 
zweite Gotfrid junior von Hesso und Rudolf von ·· senberg als vasalus noster 
bezeichnet. Ob sich etwas über die Rolle der Staufen im Kaiserstühler Krieg, 
der den Üsenbergern einen merklichen Rüd schlag brachte, sagen lä(H, müflte 
noch untersucht werden. 

vVeitere Lehen hatten die Staufen vorn_ Bistum Straflb-urg, und vom Kloster 
St. Gallen das Dorf Norsingen. '\Vie das Münstertal sich in ein sankttrudperti-
sches Lehen unter Oberlehensherrscbaft von Österreich verwandelte, ist schon 
geschildert worden. So sehen -wir die staufische Herrschaft als ein Konglomerat 
von Lehen verschiedener Herkunft, zeit-weise auch von Pfandschaften. Ein 
allodialer Kern oder ein altes Amtsgut, wie bei so vielen Herrschaften, ist 
nirgends festzustellen. Insofern ist das Geschlecht während all der Jahr-
hunderte, die es blühte, unter dem Gesetz geblieben, nach dem es angetreten 
war. Unter den Habsburgern hat es zwar nach der Reichsfreiheit gestrebt, hat 
aber diese in keinem andern Sinne besessen, als sie der vorderösterreichische 
landsässige Adel überhaupt für sich in Anspruch nahm, um stiftsfähig zu sein. 
Die Glieder der Familie nennen sieb von der Mitte des 15. Jahrhunderts ah 
Freiherren und erscheinen seit der vViederherstellung der habsburgischen 
Herrschaft in hohen und wichtigen Ämtern des vorderösterreichischen Regie-
rungswesens. Bekannt ist die Rolle Martins von Staufen als Obersten Haupt-
manns im Breisgau, am Rhein und des Schwarzwaldes b ei der Organisierung 
der Landesverteidigung im Waldshuter Krieg 1468/69. Auch sein Neffe Leo 
war zunächst Hauptmann im Breisgau. Unter Kaiser Maximilian bekleidete 
er das Amt eines Statthalters im oberen Elsaß, Sundgau und Breisgau. Schon 
vor ihm war vVerner von Staufen (1432-1469) Statthalter der Regierung zu 
Ensisheim und hat als solcher eine weitreichende Tätigkeit entfaltet. Er ge-
hört der „elsässischen" Linie der Staufen an, deren linksrheinische Beziehungen 
wohl mit der Ehe Johanns von Staufen mit Adelheid von Masmünster zusam-
menhängen. In einem Verzeichnis der vorderö terreichischen Ständeglieder 
beider Gestade von 1468 ·wird y'i,T erner mit seinen Brüdern Burkhard und Hein-
rich von Staufen unter den Herren aus dem Elsaß und Sundgau aufgeführi, 
während Trudpcrt und Martin unter den Breisgauern erscheinen. Auch in der 
Einberufung zum euenburger Landtag (1469) sind beide Linien getrennt 
verzeiclrnet53 • Der letzte des Geschlechts, der nur drei Töchter hinterließ., 

51 vVie Anm. 25. 
52 F. Hcfcle, Frcib. Urk. Buch 1, 9-;_ 
53 ZGOR 12, 469 u . 472 . 
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Freiherr Georg Leo von Staufen, war Statthalterarnts-Verweser am kaiser-
lichen Hofgericht zu Rott,.\TeiJ. 

ach Georg Leos Tode (t602) ·waren keine Voraussetzungen dafür gegeben, 
daß. ein anderes Geschlecht das Erbe der Staufen, materjell und ideell, ·,Neiter -
führte. Die Oberlebensherren beeilten sich, das Ihre zurückzunehmen, so der 
Markgraf von Baden die Orte Ballrechten und Dottingen und das Kloster 
St. Gallen N orsingen. taufen selbst und den Kern der alten Herrschaft teilte 
Österreich nicht wieder zu Lehen aus, sondern vergab es zeitweise als Pfand-
schaft. Zu Lehenrecht erhielt die Herrschaft erst wieder 1738 das Stift St. Bla-
sien, bei dem sie bis zum Ende des alten Reiches verblieb . 
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Gotfrid 
(RSP) 

Gotfrid 
( U87) 

Otto d. J. 
( l212 tl 
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Stan1n1taf el der Herren von Staufen 

Gotfrid 
((161? - 1177) 

? 

Otto 
(d. A.) 

Konrad 
(RSP) 

Gotfrid 
([2 15- 1238) 

Werner 
(Elekt vo11 Konstanz) 

Werner 
(1216- 1220 11240?]) 

Tafel I 

Heinrich 
(von Clairvaux) 



\Jl 
"-I 

1. Generation: 
(1212-1238[1240 ?)) 

2. Generation: 
(1220-1278) 

3. Generation: 
(1248- 1256[88 ?I) 

4. Generation: 
( 1265- 1303) 

5. Generation: 
(1279 - 1346) 

6. Generation: 
(1330 - 1359) 

Gotfrid 
(1265- 1294 ) 

Fridrich 
(1279- 1300) 

Stammtafel der Herren von Staufen 

Otto 
( 1212 t) 

Gotfrid 
( 1248- 1256) 

Rudolf 
( 1265- 1297) 

Werner 

Otto 
(1220 - 12-1,6) 

Werniin 
(1 269) 

Diethelm Otto 
( 1268- 1277) (1271- 12";"8) 

Diethelm 
(1291 - 1317) (1300 - 1337) 

1 

Otto 
{ 1330 - 1359) 

Otto d.A. 

Gotrrid 
(1215-1238) 

Werner(?) 
(1231 - 12-1,0) 

Otto 

Gotfrid 
(1246 - 1278) 

Otto 
( 12~8- 1258) 

Werner Gotfrid 
(1 235-1298) ( 1284: - 1303) (t 1297) 

Johann -Werner 
(1302- 13371461) ( 13 17 - 1333) 

Werner 
(1216-1220 11240?1) 

"\Verner 
( 127:3 - 1288) 

Otto ßertold 

Tafel II 

vVerner 
(1262 - 1278) 

N.N. 

? 

vVerner 
(1287- 1296) (1287- 1297) (1299) 

GoUrid Diethelm 
{1 300 - 1327) (1293) 

1 

Gotfrid 
(1333- 135 1) 



7. Generation: 

8. Generation: 

9. Generation: 

10. Generation: 

11. Generation: 

12. Generation: 
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Stammtafel der Herren von Staufen Tafel III 

Otto 

Ulrich Walter Otto 

,,elsässische" 
Linie 

(bis ca. 1480) 

Hans Ludwig leo 

Gotfrid 

Gotfrid (Götz) Burkhard 

Johann Burkhard 

Jacob Martin 

Christoph Jacob 

Georg Leo 
(1602 t) 

Bertold 

Truclbert 

Leo 

Anton 

Gotfrid 
(jun gt) 



Die Oberrheinische Kulturprovinz 
im Zeitalter Karl Friedrichs und Hebels 1 

Von Paul Malthan 

Wenn der heutige Vortrag an meine früheren Ausführungen2 über Jacobis 
F'rcu ndesk.reis anknüpft, ,vobei sich ein gelegentlicher Rücl griff auf bereits 
gew·onnene Resultate nicht immer vermeiden läßt, so geschieht es, weil die 
damaJige Diskussion es als 
wünschenswert erscheinen 
ließ, einmal von persön-
lichen Beziehungen zu 
Sachverhalten, vom bloßen 
Ausschnitt zu einem wenn 
auch nu r skizzenh aften Ge-
. arn tbild vorzustoßen. 

Um gleich aus der Sach e 
se lbst leitende Gesichts-
p t1 nki.e für unsere Betrach-
i.t1 ng zu gewinnen , wenden 
,vir uns den sinnfälligen 
und zugleich sinnbildlichen 
Zeugni en jener Epoche zu 
- ihre n Bauten. Die ki.in t-
lerische Entwicklung vom 
Barocl zum Klassizismus 
hal nächst der Gotik da 
ardüteki.oni ehe Bild des 
Breisgaus am stärksten b e-
einfl u (H. eben die alten 
Ral- und Gilden-,Kauf-und 
1 ornhäuser eines selb t-
bewufüen Bürgertums tre-
ten im l8. Jahrhundert 
die chöp fu ngen einer rei-
nen Adelskultur. Gemei n-
schaft bauten Yorn. Stände-
hau , der breisgauischen 
Rili.er chaft. dem späi.eren 
Erzbischöflichen Palais. bis 
zum Bau der Deutsch-

Abb. 1 tändehaus der breisgauisch en Ritter schaft. 
Heute erzbi chöfliches Palais, Freiburg i. Br. 

t Yorlrag gehalten im Brei gau,·ercin chauinsland am 29. Nove mb er 19-7. 
Vortrag gehalten im Breisgauvercin Schauinsl and Anfang Mai 1953. 
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ordens-Kommende; Pri-
vathäuser wie die Land-
schlösser der Sicki.ngen 
und Kagenecl in Ebnet 
und Munzingen und ihre 
Stadtwohnungen: reprä-
sentativer Au~clrucl einer 
herrschenden chicht. die 
in g formtcr Lebendig-
keit, sch-wehender Grazie 
11 n<l geistreiche m Spie l 
den geselligen und künst-
lerischen Stil des Rokoko 
allein besti rn m t. Doch 
nicht nur vom Inhalt, auch 
von der Herkunft der 
Kulturgestalt ki.i nden die 
Bauten: sie spiegeln ein 
„Daz,vischen", sagen wir 
ein Zwischen heimatlicher 
Gebundenheit und Inter-
nationalität. Sie stehen in 
der ·westlichsten Provinz 
einer östlichen Großmacht, 
die die Blicke der Bewoh-
ner vom Rhein v,eg zur 
Donau und nach vVicn 
zwingt, die aus ihren fer-
nen Bezirken immer , ,\Tie-

Abb. 2 Deut chordenskommende Freiburg der Boten sendet - Be-
amte, Offiziere, Profes-

sore n und auch Künstler. Zugleich jedoch ist dieses Vordere Österreich deutsches 
Grenzland am. Rhein, den Einwirkungen des vVestens ebenso ausgesetzt v,rie 
denen des Ostens und zwischen Ost und vV est unlösbar eingefügt in einen 
oberrheinischen Lebens- und Kulturzusammenhang. Hier Bagnato, dort franzö-
sische Architekten, die von Straßburg herü.berwirken durch Vermittlung der 
adeligen Standesgenossenschaft, die auf beiden Seiten des Stromes heimisch ist; 
der fra11zösisch-elsässische Klassizismus ·wird aufgenommen und weiterentwik-
kelt von Vorarlberger Meistern, und in Schloß und Park von Ebnet. in den 
Häusern „Zum Ritter" und „Zum schönen Eck" ringen der Freiburger Wenzinger 
und der Basler Fechter um den Lorbeer des Architekten. Der Begriff einer 
,,Oberrheinischen Kulturprovinz" füllt sich mit Inhalt. 

Auch der geschichtliche Prozeß des Zeitalters hat Ausdruck gefunden in 
Baui.e11. die gleich Pfeilern den Epochenbogen tragen, den klassischen Formen 
des Südens nachgebildet und doch mit der Landschaft verwachsen: im Wälder-
dunkel des , chwarzwaldes die mystische Kuppel von St. Blasien, in der nüch-
ternen Helle der Ebene die plastische Greifharkeit der Bauten Friedrich Wein -
brenne r s - das neue Karlsruhe. Iur wenige Jahrzehnte trennen beide, aber 
es sind die Jahrzehnte der Revolution und Japoleons. Um St. Blasien webt 
noch das Abendlicht des alten Reiches. ,iVie aus der Ahnung eines unabwend-
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Abb.:; Schloß Ebnet bei Freibmg-
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Abb. 5 Haus zum schönen Eck (Wenzingerh aus) , 
Freiburg i. Br. 

baren Verhängnisses sammeln die gelehrten Historiker des Klosters die Q uel-
len zur Kirchen- -wie zur Profangeschichte eines versinkenden Deutsch]and, 
wird Pater Marquart Herrgott zum Genealogen und Hofhistoriographen des 
Erzhanses, möchte F'ürslabt Gerber t die Kuppel seiner neuen Kirche spannen 
über einen Wallfahrtsort des Reichs, ein großes Mausoleum des habsburgi-
schen Geschlechts . Aber Reich und R eichsstift versinken ; der badische Nachbar 
r eißt in seinem. r evolutionären Aufstieg auch das Vordere Österreich an sich. 
In "\Veinbrenners vVerk findet eine neue geschichtliche Wirklichkeit ihr Denk-
mal. über das rechte Ufer des Oberrheins gebietet nun allein der Mittelstaat 
des Empire. 

Wir betrachten im folgenden das Nebeneinander m1_d die schließliche Ver-
einigung von Breisgau und badischer Markgrafschaft allein unter dem Ge-
sichtspunkt ihrer Zugehörigkeif' zu einer Oberrheinischen Kulturprovinz; da 
sie im Rahmen dieser Provinz ursprünglich zwei Kulturbezirk e von sehr ver -
schiedener Struktur darstellen, müssen -wir ihre Eigenart und Funktion ge-
sondert entwickeln. 

Der Breis ga u 

Jede Betrachtung von Bezirken, in denen das „Reich" noch fortlebt, muß an 
seine historischen Stände anknüpfen : die echten Prälaturen und den Adel. 
Neben den Adelshäusern zeichnen die zahlreichen Klöster - vorab der Bene-
diktiner, dann auch der Augustiner und Zisterzienser - das Gesicht des ober-
rheinischen Reichsraums. Die Klöster behaupten starke politische und wirt-
schaftliche Positionen und beherrschen - zunächst noch in Konkurrenz mit dem 
Jesuitenorden - das gesamte Erziehungs- und Bildungsvvesen bis hinauf zu 
den Lehrstühlen der Freiburger Universität. Neben b edenklichen Symptomen 
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der Rüd ständigkeit fehlt es nicht an Zeug-
nissen geistiger Intensität. D er dopp elte 
Ab·wehrkampf de späteren 18. Jahrhun-
derts - im Innern gegen den zentralisie-
renden Bürokratismus josephinischer Auf-
klärung, nach au flen gegen die protestan-
tische achbarschaft an all en Grenzen -
zwingt die Prälaturen über die Vlahrun g 
landständischer und grundhenlicher R echte 
hinau s zu einem letzten Erweis ihrer Da-
seinsberechtigung und der un geschwäch ten 
Geltung ihrer kulturellen Funktion. Die 
Führe1·stcllung fällt auch im geistigen 
Kampf der i.ibenagenden Persönlichkeit 
des Pürsi.abts Martin II. Ge1·bert vo n 
St. Blasien zu. Fest auf dem Boden kirch-
Jicher Lehre fußend, Feind der Aufklärun g 
und Lessingschen Toleranz, ist er doch ein 
Mann on bevvundernsvveder Weltoffen-
heit und Aufgeschlossenheit für die Süö-
munge n der Zeit . vVie ihn seine praktische 
R ege nte nfatigkeit im Stil der Epoche als 
p lanenden Wirtschaftspolitiker und hu-
manen ozialreformer zeigt, so hat er als 
·theologischer Denker alle E lemente ui1d 
Errungenschaften moderner ·Wissenschaft-

\ 

Abb. 6 

\ 
\ 

, , 

F riedri ch Weinbrenner 
Gcz . u. gcälzl von Ca rl. anclh aas 

lichkeit - Philosophie und Philologie, Geschichte, Altertumskunde. Geo-
graphie, Mathematik - gleichsam als Hilfswissenschaften einzubauen ver sucht 
in ein freieres und moderneres System der Gottesgelehrtheit. Seine eigen en 
Vv erke, be onder seine berühmte ,J-Iisi.oria Silvae igrae", sind de r p ersön-
lidie Ausdruck dieses universalen Strebens. 

Dieses p lanmäßig gelenkte geistige ch affen übt und empfängt '\Virkungen 
weit über seinen Bereich hinaus. Wie die letzten Vertreter sanktblasischer Histo-
riographie den mächtigen Ein fluß des großen Klettgauers Johannes v . Müller, 
Geschicht chreiber der Schweiz, e r-fahren, so steh en die älteren, H errgott 
und Heer. in persönlichem und briefli ch em Verkehr mit , chöpflin, de m Ge-
schichts chreiber Badens. Ersch eint hier im Hinter grund das Problem der ge-
chichtlidien Stellun g des Breisgau es im Neben- und Gegeneinander von 

Zähringern und Habsburg·ern, so erinner t un s der Briefwedisel z,,visch en 
Fürstabt Gerbert und dem badischen Oberamtmann Johann Georg Schlosser 
in Emrn ndingen a n sehr reale Probleme. die das Verhältnis zwischen Baden 
und Vorderösterreich bereits in das Licht grundsätzlicher Entscheidungen 
rücken. In dem badisdien Beamten 1 ämpft das rationale '\i\Tirtschaftsdenken 
de modernen taates gegen altüberkornmene H errschafts- und Abhängigkeits-
verhäli.ni se lehe n rechtlichen -rsprung - gegen den ständigen Abfluß 
materieller '\Veri.e au dem armen hochber giscbe n Lande durch Abgaben an 
fremde Zehn therren, das heiflt vor allem an die umhegen den Klöster. Den R echten 
der Prälaten stehen hie und da zögernd wahrgenomm ene Verpflichtungen für 
Bau und nterhalt von Kirchen und Pfarrhäusern gegenüber; so haben b ei-
piel wei e die Johanniter für Bahlingen, Bickensohl, Vörstetten, das Stift Wald-

63 



Abb.? Martin Gerbert 

kirch für Gundelfin gen und D enz lin ge n zu 
orgen. Jm Oberland isL e nicht anders : 

d er Pfarrer Yon Steinen etwa bedarf für 
R eparaturen an StaH und Sch eun e der Ge-
n ehmigun g d es sanktblasischen Pi-op tes 
auf Bürgel n. Zur Verzahnung der R echte 
kommt die Gemengelage der Gebiete. Die 
Reise_journale des badischen Markgrafen 
verzeichnen den Übelstand häufiger Gren z-
i.ibertritte, doch auch die wi.irdige und gast-
liche Art, auf die d er t' ürst bei l 1in- u ncl 
Rüdueise vom Propst zu Krozingen emp-
fangen vvurde. vVjr dürfen für unsere Be-
trachtung die fr eilich unwägbare Bedeu-
tung steter obrigkeit licher und mensch-
licher Berührunge n nich t ve rke nn en, die 
trotz politischer und religiöser Gegensätze 
die völlige Trennung der beide n ober-
rheinischen Lebenskreise verhindern . 

Die kulturelle Funktion des Adels be-
steht zunächst darin , daß er das, was in 
d en geistlichen Bildungsanstalten aller Att 
n eben der Wissenschaft an geselligen Kün-

c. 'vV. Bock rcc. ES6 No rim b . sten wie Musik und Theater gepfl egt wird, 
zum festen Bestandteil breisga uisch er Kul-

tur macbt. So sehr er auch den bedeutenden Vorsprung, den die außerkirchliche 
Musik im Schutz der Fürstenhöfe gewonnen hat. zu nützen vermag. er bleibt 
den Klöstern d es Land es, di e noch hervorragende musikgeschichtliche V\T erke 
wie Gerberts „TVlusica sacra", vorzügliche Tonsetzer un<l Violinkünstler wie die 
Patres Aug ust in 'Wieland und Coelestin Rösler in St. Trudpert h ervorbringen. 
verp flich tet. Die au s ihren Schulen entlassenen tüchtigen Mu siker tragen ihre 
Kunst in die G esellschaften d es Adels und fördern seine eig un g zu eige ner 
Betätigung. Die vornehme ,lv elt pflegt in häuslichen Zirkeln die Form des 
Streichquartetts, und die Aufführung von Op ern, deren Partien von Damen 
und H erre n der Gesellsch aft gesungen werden , macht die Kartause des Herrn 
v . Sid<:ingen zum Schauplatz gesellschaftli ch-künstlerischer Ereignisse. Auch 
dieses Liebhabertheater empfängt seine Antriebe nicbt nur von d er aristokrati-
schen Modeform des Hirten- und Schäferspiels . sondern vor allem von dem ver-
trauten jesuitischen Schultheater der großen und klein en Marianischen Kongre-
gation und den klösierhchen Festaufführungen. Musik und Theater sind also 
Auschudz einer reinen Standeskultur, und selbst die aus dem Geist der Auf-
klärung hervorgeh enden ersten Anläufe zur Schaffung einer ständige n deut-
sch en Schaubi.ihn e in Freiburg ersch einen als Sache einer anspruchsvollen, am 
vVien er Vorbild orientierten Bildungsschicht, von der sie moralisch und finan-
ziell abhängig bleiben. D er in ,lvien gebildete Kirchenrechtslehrer Riegger, der 
Herr v . Greifenegg, hoher Beamter der Lanrlesregienmg, der Garnisonskom-
mandeur und d er Herr v. Sickingen sind die Taufpaten des Freiburger Theaters. 

Daß schli e ßlich in die schönen Häuser der Sid<.ingen, Bad en, · lm., Kagenecl 
au ch die dritte gesellige Kunst, die Poesie der Lieder, der Festtagspoeme, 
gereimten Episteln und Stegreif-Carmina hineingetragen ·wird, ist das Ver-
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diensl ei nes z ug:evva 11<lerle 11 fr em<lenPro-
testanten, des Dichtcr-Profc so1·s Johann 
Georg J acobi. Die anfte „Aufklä -
rung des Gemiit und H erze ns", die er 
bringl, indem. er den Dame n statt des 
Breviers den Musenalmanach in die Hand 
<lri.icki., ist der geistig-sozialen ituation 
Lmd der jovial- gemi.i tvoll en A1·t de 
Breisgauers gemäß und läßt ihn schnell 
zum Mittelpunkt eiJ1es schöngeistigen 
l(rei es in F1eiburg und am Mu ensitz 
des J ohanniterkanzlers Y. lHner in H ei-
tersheim werden. · · ber dem Anachronis-
mus, daß dieser Mann jahrzehntelang 
a ls wi.irdiger Repräsentant einer Dich-
[ u ng gefeiert wird , die „draußen " vom 

i.urm und Drang zu Klas ik und Ro-
mantik fortschreitet, wird man nicht 
verges en dürfen, daß er den Breisgau, 
c1 er sich einem Lessing und Klopstock 
wie dem Dichter der „Räuber" verschloß, 
mit der neuen KuHm des protestanti-
chen Dculschlancl in Verbindung ge-

b1·achL hat 

/ ' I J, 

Abb. 8 Johann Georg Jacobi 
Am. kulturellen Verkehrsnetz der E. B rcilenslcin fcc. 1800 

Oberrheinlande hat auch der Adel rnit-
gewebL Iliei- ,,vird das R eichserb e an Gütern, Rechten, ·würden , in Ritter-
sdrnflen, Ritterorden, Ritterdörfern vielfältig die beiden Ufer des Stromes 
verbinde nd. wie für die Bal1kunst, so für die Dichtung wirksam . vVie die 
Brei ga uer ihren Jacobi habe n, o sind die elsässischen Iamen Türckheirn, 
Vl a lcln er, Berkheim mit dem Leben der Goethe, Lenz, Pfeffel verbunden. 
Wenn Jacobi eine n blinde n Dichterfr eund Pfeffel in Kolmar b esucht, findet 
er au ch ihn inmitten ein es Kreises adeliger Gön ner und Damen. 

Zugleich weisen die beiden Dichternamen auf eine zweite sozial und geistes-
geschichlli ch bedeutsame Querverbindung hin, die sich mit der adeligen ver-
knüpft und auch die Markgrafschaft einbezieht. Pfeffel ist wie J acobi Pfarrer-
enkel. ein Großvater, von Augsburg stammend, hatte die Gemeinde auf 
dem Wöpplinsberge und im zugehörigen Mundingen betreut. Ein Sohn, des 
Dichters Vater, wurde Stadtmeister in Kolmar , dessen Erstgeborener hoher 
französi eher Beamter und geadelt. Von diesen Pfeffels führen die Fäden der 
Versippun g einerseits ins Badische, zum Oberlinfreunde Kirchenrat Sand.er 
in Köndringen und seinem als Professor und Prediger in Karlsruhe wirkenden 

ohn, dem nahen Freunde H ebels, andererseits i ns Elsaß zu den adeligen 
Dietrichs. Deren Name wiederum führt uns zu ein ern zweiten charakteristi -
chen Beispiel, der esenheim er Pfarre rsfamilie Brion. Der jüngere Brion wird 

Yom chloG. - und Erbh errn Friedrich v. Dietrich. dem späteren ersten Maire 
von i.raßburg, als Pfarrer in Roethau im Steintal angestellt; er 1.rnd seine 

clnvcster, Goethes Friederike, sind durch Jahre mit dem chicksal dieser 
Familie und dem Oberlin-Pfeffel-Krei Yerbunden. Zwei andere Schwestern 
heiraten badi eh e Pfarrer; die eine den Pfarrer Marx ·in Diersburg und später 
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in Meißenheim, die andere den Pfarrer Gockel in Eichstetten, wo sie früh 
starb. Gockel gehörte später als Stadtpfarrer von Emmendingen dem dich-
tenden Freundeskreis Jacobis an. Danach stellen sich die Verbindungen zwi-
schen Adel und protestantischer Geistlichkeit ideell als Gemeinsamkeit der 
neuen Bildungsinteressen. real in der Form grundherrlicher Patronatsverhält-
nisse dar, die sich aus den zahlreichen adeligen Patenschaften in Pfarrhäusern, 
wie sie beispielsweise das IGrchenbuch von vVeil verzeichnet, abJesen lassen. 

Alle Erscheinungen, die --wir bisher betrachteten, tragen deutlich das Ge-
präge des „ancien regime". Aber aus ihm selbst heraus vollzieht sich gleich-
zeitig schon der Umbruch. Im Kreise der Prälaten löst der liberale Breis-
gauer lgnaz Heinrich v . W essenberg, der Bistumsverweser von Konstanz, 
den konservativen Schwaben Gerbert ab. An der Universität und in der 
Öffentlichkeit kämpfen die Männer der josephinischen Reformpartei gegen die 
kirchliche Reaktion um den Jesuiten Sautier, rufen eine radikal aufklärerische 
Zeitschrift, den „Freimütigen", ins Leben, dessen Forderungen bis zur Ver-
werfung von Zölibat und Beichte gehen, und gründen die erste Freimaurer-
loge. Der Geist des Fortschritts demokratisiert die Bi]dung. Das Theater wird 
allgemeine Sache, das Schäferspiel z tu Unterhaltung des Mittelstandes. Neben 
den Salon und die ü1time Gemeinde der Musenalmanache treten bürgerliche 
Lesezirkel und end lich die Museumsgesellschaft. 

Der Breisgau verliert an historischer Physiogno1nie und nähert sich dem 
„Draußen" an, das auch äußerlich siegt, als ein Vertreter der humanen ancien 
regim.e-Kultur, Ittner, vom Malteserkanzler zum. badischen Beam.ten ge,,v-or-
den, die Liquidation des fürstlichen Stifts St. Blasien vollzieht. 

Die Markgrafschaft 

Ist der Breisgau „Vorderes Österreich" und nach Weltanschauung wie 
Struktur eingeordnet ü1 den Raum des Reiches, so gehört die badische Mark-
grafschaft zur westlichen Randzone jenes anderen, protestantischen und terri-
torialstaatlichen Deutschland, das damals mit dem Werk unserer Dichter und 
Denker die geistige Führung übernimmt. Durch geographische Lage und 
innere Verhältnisse wenig begünstigt, in diesem Prozeß eine besondere Rolle 
zu spielen, ist sie doch den Lnwirkungen des neuen Geistes v.reit mehr zu-
gäng lich als der konservative Breisgau. 

"'\i\Tie die kulturelle Funktion, so sind ilue Organe hier von anderer Art. 
Dem unfertigen Staatsgebilde mit seinen Gebietsbruchstücken Unterland, 
Hod1berg, Oberland und einer an die Peripherie geschobenen Residenz fehlt 
selbst die zusammenhaltende Kraft eines landsässigen Adels, der hier bis auf 
spärliche Reste verschwunden ist. Wie die Bevölkerung der jungen Residenz 
anfangs ein recht buntes Bild auhveist, ohne eigene Physiognomie und ur-
sprünglichen Dialekt, so muß sich der Markgraf auch die Männer für Hofhalt 
und Regierung immer v,Tieder von auswärts holen. Die Minister v. Uexküll 
und v . Hahn, die Karl Friedrichs Anfänge begleiten, "'\i\Tilhelm v. Edelsheim, 
der leitende Staatsmann und intime Freund seiner Lebenshöhe, der Freiherr 
Drais Y . Sauerbronn, der als hoher Ven,v-altungsbeamter im Auftrag des Grei-
ses die Eingliederung des Breisgaus in den badischen Staat vollzieht, und 
viele andere kcmmen von draußen. - Zu ihnen, die wenigstens zum Teil mit 
ihren Nachkommen in Laud und Staatsdienst einvnuzeln, stoßen dann mit der 
Ausweitung zum Großherzogtum die Angehörigen einheimischer, vorwiegend 
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katholischer Ge chJ echter und - besonders seit der Revohltion - ein erheb-
licher Zuzug aus dem Elsaß. un erst, mit den Marschall und Roggenbach, 
Berstctt und Andlau, erhält der badische Hof- und Beamtenadel ge·wisser-
maßcn ein oberrheinisches Gepräge. Auch von den hohen bürgerlichen Be-
amten Lrncl VertrauensleLLten, die in den obersten Regierungskollegien er-
scheinen, kommen zunächst gerade die fiir Baden , ,\Tichtigsten von aus·wärts: 
der Oberamtmann und Geheimrat Schlosser, der Organisator der badischen 
Si.aai. verfas u ng Brauer, der Physiokrat Schlettwein. Unzweifelhaft konzen-
triert sich in dieser durch sorgfältige Auslese ge,-vonnenen Oberschicht ein 
hohes Maß nich t nur a n amtlicher Ti:ichtigkeit, sondern auch an Bildung und 
geistiger Aktivität, ab er es fehlt der breite, zeugende Untergrund. Der Mark-
grafschaft fehlt die große Stadt mit ihren vielfältigen Anregungen und ihrem 
flutenden Verkehr, ihren Bildungseinrichtungen und -möglichkeiten, vor allem 
das reiche, kultivierte Bürgertum. ·während die Großstädte in den Randzonen 
und der Mitte der deutschen ·w eH, Hamburg und Leipzig, Zürich und Basel, 
dem geistigen Prozeß mächtige Antriebe geben, weisen die halb ländliche 
badische Residenz, die um. 1770 etwa 3000 Einwohner zählt, oder gar Emmen-
dingen, das mit 2000 Einwohnern eben erst das benachbarte Eichstetten über-
flügelt h at, kein Großbürgertum, ja nur wenige wohlhabende Familien auf. 
Immerhin zieht die Bildtrn g, noch nicht von der Residenz monopolisiert, aus 
der Isolierung der Außenposten Gewinn. Es entstehen Zellen, teils provin-
ziell abgesondert und doch voll lebendiger Geistigkeit ,,.,rie das Lörrach des 
jungen Hebel, teils üherterritorial-,,\Teltoffen ·wie Schlossers Emmendingen, 
wo ein bedeLLtender Mensch und Schriftsteller in Nähe und Ferne die feinen 
Geistesfäden brieflichen Austauschs und persönlichen Verkehrs spinnt und 
eine einzi gartige, aber auslesende Gastlichkeit entfaltet. Diese Zellen suchen 
und finden Rückhalt an den außerbadischen Nachbarstädten. Das Oberland 
neigLe sowieso wirtschaftlich, kultLLrell, familiär - wir brauchen nur an Hebels 
Hcrkt111ft zu denken - mehr nach Basel als nach Karlsruhe, und selbst die 
Besuche des Landesherrn in seinen oberen Herrschaften endeten zu geistigem 
A usta usch in sei nem Basler Hause. Die Tagungen der Helvetischen Gesell-
schaft in Aarau und Olten, die Pfeffelsche Militärakademie in Kolmar, die ·wis-
sen chaftlichen und literarischen Sozietäten Straflburgs werden zu Sammelpunk-
ten für die füluenden Geister d es ganzen oberrheinischen Raums. So hat in dem 
Dreieck Basel-Straßburg - Karlsruhe die badische Residenz ihre Gleich-
berechtigung erst erkämpfen rn.i.issen . Wenn wir schließlich beobachten, ·wie 
von den Eck.en die es Dreiecks die Fäden weiterlaufen, von Basel nach Zürich, 
YO n Straßb urg nach dem wi..irtternbergischen Mömpelgard, von Karlsruhe zur 
Residenz der Pfälzer in Mannheim, so wird uns unmittelbar eine große ober-
rheini ehe Kulturgemeinschaft sichtbar, in die die Markgrafschaft gliedhaft 
eingeordnet ist, wie diese Gemeinschaft selbst wieder Teil der werdenden 
deui. che n Kulturnation ist, die ihre 1Negbereiter und Führer als vertraute 
Gä Le z u den Bildungsstützpunkten am Oberrhein entsendet. 

Dieser fruchtbaren überterritorialen Verflechtung wirkte auf seiten der 
Markgrafschaft die natürliche Tendenz des Fürstenstaates auf Unabhängigkeit 
und clb tgen ugsamkcit entgege n. Das unentbehrliche Reservoir für seinen 
Bedarf an bürgerlichen Staatsbeamten und Bildungsträgern bot ihm die Kirche. 
Die Pfarrer. Vertrauensleute ihrer Gemeinden und der Behörden. Staats- und 
Kir che ndiener zugleich, vermittelten zwischen den Oberbeamten ~md den ört-
lichen Bürgermeistern und Stabhaltern. Nur in dieser Geistlichkeit, die neben 
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ihren kirchlich en Obliege nheite n d as Volk schu lwesen z u beaufsichligen, in 
Rechtspflege, Polizei, Statistik staatliche F unktionen ·,,,valuz un ehmen hati.e, 
konnte die Markgrafschaft die bodenständi ge, getr ennte Herrschaftsbezirke 
einheitlich übergr eifr11de und zusammenhaltende Schicht finden. deren sie 
bedurfte. Diese Schicht konnte seit der Mii.te des Jahrhunderts a uswärtigen Zu-
zug ausschalten und sich in der Hauptsach e aus dem eigen en Nachwuchs, im 
übrigen aus dem niederen Beamtentum und dem Handwerk und Ge·werbe wirt-
schaftlich b egünstigter Orte ··wie Pforzheim und Lörrach ergän zen. Das Staals-
interesse erforderte Kontrolle der menschlichen und bürgerlichen Qualii.älen 
und Kontrolle des Bildungsgangs. In den Diözesen b ereiteten kirchlich be-
aufsichtigte und geleitete Pä_dagogien - wie das Lörracher des „Präzeptorats-
vikari" H ebel - auf die Oberklassen des Karlsruher Gymnasiu 111 illustre 
vor, das nach Lehrplan und Lehrverfahren eine Z.wischenstellung zwischen 
höherer Schule und Univer sität einnahm. Mit ihm trug die zentralisierende 
Tendenz im ganzen den Sieg davon, wenn auch noch manche Schi.i ler den 
Gymnasien in Kolmar, Mömpelgard oder dem hanauischen Buchsweiler den 
Vorzug gaben. Dagegen fehlte die Universität als großer Anziehungs- und 
Sammelpunkt der Geister. '\Viederholte Anläufe sch eiterten an der Ungunst 
der Verhältnisse, und die Hoffnung, in Straßburg einen natürlichen Ersatz zu 
finden, erfüllte sich nicht. Wohl zog die Nachbarschaft zahlreiche badische 
Studenten an, doch unter den , tudienorten der Theologen behauptete Straß-
burg nicht den beherrschenden Platz . Man ging - wie Hebel - nach Erlangen 
oder weiter hinaus bis nach Jena und Halle. Von um so größerer Bedeutung 
für das Land mußte das Gymnasium sein. Es las die Geistlichen der Markgraf-
schaft aus und empfing aus ihren Reihen - im Wettb evverb mit auswärtigen 
Gelehrten - die Lehrer, die zum guten Teil gleichzeitig Inhaber wichtiger 
Kirchenämter bis hinauf zum Hof- und Oberhofpredigeramt ·waren und neben 
den theologischen Hauptkollegs alte Sprachen, Philosophie und atun\Tissen-
schaften l ehrten. Man erstrebte nach <lern Vorbild des Straßburger Sturm -
Gymnasiums universale theologische Bildung, und nur das spätere Anhängsel 
einer R ealschule deutet die moderne T endenz auf schärfere Trennung der 
Fächer an. 

Umfassende Bildung, ausgedehnte gelehrte Schriftstellerei, a nsehn h che 
Privatbüchereien waren _jedoch in der Hauptsache Privilegien einer kleinen 
Oberschicht von Karlsruher Professoren und Spezialen in der Provinz. Die 
Masse der Landgeistlichen befand sich dagegen schon wirtschaftlich meist in 
so schlechter Lage, daß sie das Verlangen der Behörden n ach gediegener Vor-
bereitung und wissenschaftlicher Fortbildung nicht erfüllen konnten . Ein an-
gemessener Bildungsstand der Lehrberufe aber war Vorauss tzun g für eine 
höhere Volksbildung diese 'Niederum nach Meinung aller führenden Geister 
Bedingung für ·w ohlstand und Glück der Bevölkerung. Eine aufgeklärte 
Obrigkeit hatte den Bildungshunger der Untertanen zu b efriedigen. So kam es 
zur Einrichtung von Diözesan-Lesezirkeln (in Pforzheim, Karlsruhe, Emmen-
dingen und Badenweiler), die nicht nur die 'Nichtigste Fachliterat ur bereit-
stellten, sondern auch durch Zeitschriften den Zusamm enh ang mit der fort -
schreitenden Forsch un g wahrten. Entsprechende Zirkel für Lehrer schlossen 
sich meistens bald an. Aus und neben diesen Zirkeln bildeten sich bürgerliche 
Lesegesellschaften, die vielfach ebenfalls von Pfarrern ins Leben gerufen und 
geleitet wurden ; besonders gerühmt werden die Pforzheimer, die Karlsruher 
unter Leitung des Hebelfreundes Kirchenrat Sander und die Emmendinger 
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unter <lern Jacobifreund v. Zinclc Sie sollten nach der volkspädagogischen Ab-
sicht ihrer Urheber ein Gegengewicht schaffen gegen das Spekulantentum der 
Bildungskonjunktur, die privaten Leihbüchereie n. m 1800 zählte die Mark-
graf chaft sechs solcher Bibliotheken, da-von drei allein in Karlsruhe, zwei in 
Pforzheim, eine in Durlach. In den Beschwerden über diese Institute und den 
von ihnen geförderten Literaturpöbel, die schon in ihrer Maienblüte laut 
·werde n, wird jmmerhin zugegeben. daß sich unte r den meistgelesenen Büchern 
nicht nur die Romane Jean P auls, sondern selbst die späteren dramatischen 
Werke chillers vom ,,\'v allenstein" ab befinden, o daß auch durch diese ver-
dächtigen Kanäle echtes Bildungsgut in breitere Schichten gelangte, den en es 
sonst vorenthalten geblieb en ·wäre. 

Die nähere Prüfung der gek ennzeichneten Erscheinungen führt un s zu 
zwei nicht um ichtjgen Ergebnissen: einmal war die Befriedigung der steigen-
den Bildungsbedürfnisse offenbar nicht m ehr in de n überkommenen klein-
räurn igen Verhältnissen möglich. Wje etwa dem mahlbergischen evangelischen 
Diözesan-Lesezirkel auch die Geistlichen der ritterschaftlichen und nassau-
ischen achbarorle beitraten, so war andererseits das Lesepublikum der Leih-
büchereien im E mrnendinger Gebiet auf Freiburg, im Lörracher auf Basel 
angewiesen. Zum andern --wird das Bestreben de utlich, Karlsruhe auch geistig 
zum Vorort des zerklüfteten Landes zu machen: Sammelplatz für die kultu-
relle E lite, Pflanz fatte ein er gebildeten Beamten- und Lehrerschaft, aus-
gestattet mit allen Bildun gseüuichtungen und -rnöglichkeiten bis hin zum 
geist ig-geselligen Treffpunkt der oberen Schicht, dem Museum. 

Dagegen fehlte außer der Universität das eigene ständige Theater. An-
sätze d r Barockze it waren mit dem R egierungsantritt Karl Friedrichs ver-
kümmert, das Liebhabertheater der Hofgesellschaft ün Durlacher Park eb enso 
ver chollen wie das Heer der Hofkomödianten und -musikanten, Sängerinnen 
und Tänzerinnen. Z-wang zur Sparsamkeit mag hier mit der persönlichen Ab-
n eigun g des J-Ierr chers gegen prunl ende höfische Lustbarkeiten zusarnmen-
gewirl t haben. "\Vohl pflegte rnan am 1-Iofe die Musil, und in einem b ehelfs-
mäßigen Theater gaben verschiedene "T andertruppen ihre Aufführungen , bei 
denen immerhin hakesp ear e-Dramen, Less ings „Minna", Goethes „Clavigo", 
Schill er „Räuber " vertrete n sind. Doch hören ·wir von häufigen Mißhellig-
keiten und ständigem D efizjt. Klagten die Karlsruher, daß am Hof nur Kon-
zerte und Konzerte nur für den Hof gegeben ·würden, so klagten die Prinzipale, 
daß die Karlsruher eb enso anspruchsvolle ,,\Tie schlechte Theaterbesucher sejen. 
Erst da größere Baden der napoleonischen Zeit brachte mit der größeren öti-
g un g zu sichtbarer R epräsentation auch das von Hofbeamten geleitete, aus der 
Staatska se finanzi rte Großherzogliche Hoftheater. In der Markgrafenzeit 
aber blieb Ba de n-Dur lach in Musik und Theater erheblich zurück hinter der 
Pfalz, } arlsruhe hinter Mannheim und Schwetzingen. Als um die Jahrhundert-
mitte der b erühmte Voltaire vom Hofe Karl Theodors her am Hofe Karl Fried-
rich erschien, konnte seiner Kunst nicht ·wie dort von der Bühne herab an-
gern s en gehuldi gt werden. 

Karl Friedrich 

Die er achYerhalt deutet auf die verhältni.smäß.ig bescheidene Rolle, die 
der Residenz im allgemeinen Zusammenhang der Zeitkultur zugefallen ist. 
An den IT ö f e n und in der Auseinandersetzung mit ihnen vollzieht sich die 
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doppelte Emanzipation des deutschen Geistes: seine Befreiun g von der Vor-
herrschaft französischer Formen und die Loslösung ein er bürgerlich-indivi-
dualistischen von einer aristrokrati chen StandeskuJtur. der sie eine Schule 
des Geschmacks, fürstliche Gönner und ein fcingebi]detes anspruchsvolles 
Publikum verdankt. 

Die Frage nach dem Anteil Karlsruhes an diesen Vorgängen ist letztlich 
nicht eine Frage nach sachlichen Bedingtheite n, sonder n n ach Personen, vorab 

Abb. 9 Karl Friedrich von Baden 
N. F ische r cl e l .. J. E. Ni lso n inv .. c. e l cxscud. 

Abb. 10 Karoline Luise von Baden 
Ki s lin g jun. p inx ., R e in sc. 

nach Einstellung und Leistung des Herrsch er paar e s. Daß an diesem Hof 
des Grenzlandes Sprache und G eschmadc, Sitte und Bildung· zunächst fran-
zösisch bestimmt waren und der Einfluß von 1i1/ esten her nie aufhörte, ist 
selbstverständlich. Karl Friedrich hatte als Prinz in Lau sa nn e studiert; häufig 
weilte das Markgrafenpaar in Paris. mannigfache persönliche und geistige 
Beziehungen 'Nurden angeknüpft, von seiten des Markgrafen besonders mit 
Wissenschaftlern, so den Vorkämpfern des Physiokrai.isrnus, während die 
Markgräfin, die Darmstädterin Karo 1 in e Lu i s e, mehr schön geistigen 
Interessen huldigte. Sie bevorzugte bei ihrer Lektüre französische Dichtungen, 
ließ sich über Ieuerscheinungen fortlaufend herichten und veranlaßte den 
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Besuch Voltaires, mit dem sie durch Jahrzehnte in Brief--wechsel blieb. Von den 
neuen deutschen Schriftstellern schätzte sie wie alle höfisch en Mensch e n b e-
soncler Christop h Martin Wi e land, d r das französisch e Rokoko ge-
wissermaße n ei nd e uts hie und der Gesellschaft den Üb ergan g zur deu tsch en 
Literatur e rleichterte: dan eb e n ander e „kulante" hoffähi ge bürgerlich e Poeten 
wie den Kolmarer Fabeldichter Pf e ff e l. Di e W ertschätzun g, die auch Karl 
Friedrich den beiden zollte, ga lt m ehr den Pädagogen: von Pfeffel wie vVieland 
holte er Ratschläge für die R eform seines Gymnasiums ein. 

Wen II a l o der Markgraf mebr den staats,vichtigen Wissenschaften , ,vie 
ationalökonornie und Pädagogik zugekehrt ersch ein t - warum hat nicht der 

Schöngeist Karoline Lui se wie ihre Altersgenossin. die H erzogin-Mutter von 
Weimar, ei ne n Musen h o f um sich geschaffen? Voltaire rühmt an ihr .,die 
Größe oh ne Stolz, die Milde ohne Schwäche"; sie beh err schte ihren Lebenskreis 
und wu fHe sich unbedin gte Anerkennung und Celtu ng zu Yerschaffen. Sie war 
daz u klug. v ielseitig interessiert. auf man ch e n Gebieten, ·wie dem de r Medizin 
und der Tat urwisse nschaften. gerad ezu gelehrt, deshalb freilich auch eine 
schwierige und a nspr uchsvoll e Gesprächspartnerin. Lavater n enn t sie nach 
dem erste n E indruck die „Vielwisserin und Vielfragerin von Bade n". Sie hat 
G roße geschaffen oder doch in die W ege geleitet: ein hi.ibsches Maltalen t führt 
sie zur Begründun g der Gemäldegalerie, ihre Studien zur Schaffung des 
Botanischen Gartens. Aber sie verstand es nich t, das schwere Go]d des Geistes 
in di e leichte Münze geselligen Verkehrs zu verwand eln, pflegte ogar b edeu-
tende Besucher meist in internem Kreise, wo nicht en famille zu empfangen. 
So wurde diese Gese-1 lschaft selbst gei tig nicht durchgeformt. Mag ,Vielands 
böses rteil, daß die Karlsruher Oberschicht erschreck end geistlos sei und nur 
aus Liehed ienerci höhere Interessen vortäusche. übertrieben sein. so ,,var doch 
das gei ti 0·-gesellige leben am I-fof nicht intensiv und bewegt genug. auch nur 
e in en der bedeutenden deutsch en Geister festzuhalten. Dazu kam noch, vom 
Markgrafen mühsam neutrali iert, der Hader der Hofparteien , b ei dem sich 
der for Karlsruhe so charakteristische Gegensatz zwischen Einheimischen und 
fremden mit de m allg _ m einen zwischen den Anhängern der franzö isch en und 
der deutschen Geschmacl srichtung Yerband. 

Als ihre F\ihrer er cheinen der Prediger und Prinzenerzieh er Fr i e d r i eh 
Dominicu Rin g aus Straßburg, de r „gelehri e Gottseibeiuns", wie H e eder 
ihn genannt hat. ein typischer Höflin g von westlicher Bildung, und der 
Lübecker Buchhändlerssohn J oh an n Lorenz Bö c k rn an n, Kirchenrat 
und bedeutender Physil er des Gymnasium , zugleich er ster de utscher Vor-
leser. Lehrer und Fre und der markgräflichen Familie - der eigentlich e Mittels--
ma nn zwische n de m Markgrafen und den de utschen Großen. 

Diese Begeg11 un ge n des Markgrafen mit dem deutschen Geist sind nich t 
A us f'l u ß moc-li ch en für st lichen Mäzenatentums. sondern Ausdruck ein e tief 
per, ön I iche n Gehalts; ohne geschichtliche achwirkung, aber von sinnbi ld-
licl1er Kraft. Au ch hie r prech e n sich bei ihm nicht eigentlich ä thetische. lite-
rarische Neigun ge n aus. Aber wie Karoline Luise dem naturwisse nschaftlichen 
Zuge der Zeit folgt, so ist er den idee llen Unter trömungen d s n e ue n deutschen 
Dichtens und Denkens nahe, die ihm in de n Begriffe n ,.Na Li o n " und 
.. Religion" faßbar werden. o läßt e r im Anfang der siebziger Jahre Johann 
Gottfried Her d er in seiner Kirche über die „Bestimmung des Menschen" 
predigen und erörtert mit ihm den Plan zur Gründt1 ng e in er D eutschen Aka-
demie. di über die Schranken des Territorialstaats und die RiYalitäten der 
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Duodez-Souveräne hinweg die aufgeklärten Geister Deutschlands zusammen-
führen und unter den Auspizien der Regenten auf den Gemeingeist ihrer 
Völker wirken soll. So unternimmt er einige Jahre später den Versuch, Fr i e d-
r ich Go t t1 i e b K 1 o p stock, den verehrten „Dichter der Religion und des 
Vaterlandes", dauernd nach Karlsruhe zu ziehen. Der Dichter nimmt die Er-
nennung zum badischen Hofrat mit hohem Jahresgehalt an; ·wenn er die Be-
dingung stellt, daß seine Unabhängigkeit durch keinerlei amtliche Verpflich-
tungen eingeschränkt --werden dürfe; wenn der Monarch ihm. versichert: ,,Die 
Freiheit ist das edelste Recht des Menschen und von den Wissenschaften ganz 
unzertrennlich," dann ist damit schon der Ton angeschlagen, der für das ganze 
Verhältnis bestimmend bleibt. Ein Fürst im Reiche der Geister steigt huldvoll 
zu einem Fürsten dieser Welt herab und nimmt, , ,vas ihm geboten wird, nicht 
als Gnade, sondern als schuldigen Tribut entgegen. Hofzucht und Etikette 
spielen keine Rolle rnehr . Der Fürst sucht den Dichter auf, der Dichter erteilt 
dem Fürsten Audienz . 

Nirgend--wo in Deutschland ist Geistesgröße als neuer Wert so absolut ge-
nommen ·worden ·wie von Karl Friedrid1, den Herder den „ersten Fürsten 
ohne Fürstenmiene", Klopstoe:k den „fürstlichen Weisen" nennt. Aber eben 
dadurch wurde das Verhältnis zu scharf aus der Umgebung herausgehoben, 
der Neuankömmling, für den nicht gelten sollte, was für alle galt, zu sehr 
isoliert. Fehlte dem Markgrafen die 'N eimarer Weltklugheit, so seinem :nieder-
deutschen Gast das Anpassungsvermögen Goethes . 

Seine Verachtung aller .höfischen Form, seine Ablehnung französischen 
Geistes, seine geistige Exklusivität riefen die Hofpartei um Ring· auf den P] a 11. 

Das Experiment mußte mifüingen. Daß Klopstock schließlich gegen die Ver-
einbarung und ohne Gruß und Abschied fortreist, um nie wiederzukehren , 
der Markgraf trotzdem sein Gehalt ,,veiterzahlt und mit ihm in freundschaft-
lichem Briefwechsel bleibt, ist kennzeichnend für den einen , ,vie den andern. 

V,.,T enn Klopstocl wenig später dem Genietreiben des Weimarer Hofes 
mahnend die schlichte ,,Türde des badischen Markgrafenpaares gegenüber-
stellt, so fordert er eine Vergleichung der beiden Fürsten heraus. Karl August 
von ,Veimar, der um die gleiche Zeit im gleichen oberrheinischen Raum zu 
Goethe findet, wirft als _jugendlich-genialischer Fürst des Sturms und Drangs 
gemeinsam rnit seinem Gefährten das neue „Bürgergut der freien Persönlich-
keit'' revolutionierend in die zopfige Unnatur des Hoflebens - mn schließlich 
doch der Konvention zu erliegen. Dem badischen Markgrafen steht der reife 
Goethe näher, der nun gleich ihm einen unberührbaren Bezirk abgrenzt gegen 
die höfische „Verödung der Persönlichkeit". Was sie verbindet, ist nicht der 
Kult des Ich, sondern ein anderes Bürgergut: der „Esprit d'ordre", der Geist 
der Selbstzucht und Ordnung, der Sinn fi.ir sachliches P.lanen und Bauen. 

So hat man in Karl Friedrich den eigeutlichen Fürstentyp der deutschen 
Klassik gesehen; nur beruht seine Humanität nicht wie die Goethesche auf der 
Überwind ung des E lementarischen, Hemmungs]os-Subjektiven, sondern auf 
seiner bloßen Ablehnung. Zwischen ihm lmd den jugendlichen Stürmern, die 
doch vom nahen Straßburg ihren Ausgang genommen hatten, ist nie eine An-
näherung erfolgt, ·wie auch die geistigen Führer der älteren Generation am 
Oberrhein, die Pfeffel, Schlosser, Oberlin, den schweifenden Genies bei aller 
Hilfsbereitschaft mit kühler Zurückhaltung gegenüberstanden. Eine Ausnahme 
bilden hier --wie dort nur die eigentlich religiösen Geister der Bewegung 
Johann Kaspar Lavater trnd l ·Ieinrich Jung-Stilling. 
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Karl Friedrichs } reundschaft mit beiden Männern empfängt ihre Weihe 
in großen Lebenskrisen. In der tiefen Erschütterung über den plötzlichen Tod 
seiner Gemahlin begrüßt er den Zürcher Prediger Lavater „als einen vom 
Himmel gesandten Boten"; in den Verdüsterungen der letzten Lebensjahre 
holt ein Menschenalter später der greise Großherzog den alten Jung als seinen 
Tröster nach Karlsruhe. Sie üben damit ihr eigentliches Lebensamt - das 
Amt von Seelenärzten, die den leidenden Menschen der Epoche einen Heil-
tranl zu bieten haben: ein biblisches Gefühlschristentum statt Rationalismus 
und Orthodoxie, den Glauben an göttliche Erleuchtung der Seele statt des 
Zeitglaubens an das Licht der Vernunft. Zwei Fromme von unerschütterlicher 
Glaubensgewiilheit begegnen dem „christlichsten unter den deutschen Für-
ten". Gemeinsamer Kampf für das Christentum gegen die Irreligiosität 

einer .falschen Aufklärung und Spann Lrng den Anschauungen reli-
giöser Neuerer und eines konservativen Lutheraners kennzeichnen ihre 
Freundschaft. Doch liegt der Sch·werpunkt des Verhältnisses nicht im Dog-
matischen, sondern im Ethischen, in der praktischen Betätigung des christlich-
aufklärerischen Ideals der Menschenliebe und Toleranz. So unvereinbar das 
rationale Lebenswerk des fürstlichen Staatsmanns und der verworrene 
Lebensgang des J ung-Stilling scheinen: gemeinsam ist ihnen die Bereitschaft 
zum Dienst am Menschen . Die Liebe läßt Jung nacheinander zum Schulmeister, 
Augenarzt, Nationalökonomen und religiösen Schriftsteller werden; und hin-
ter den großen Maßnahmen des Markgrafen und seiner /[itarbeiter - Auf-
hebung der Leibeigenschaft, Beförderung der Selbstver,;,valtung, Physiokratis-
mus, Schu lreform . Verbreitung der Bildung - steht --weniger das Gebot der 
.. Staatsraison" als ein ethisch-pädagogisches Prinzip: der Glaube an die mög:-
1 iche Veredelung, an den Fortschritt des Menschengeschlechts. 

Auf diesem ·vv ege find.et freilich der aufgeklärte Landesherr für das Ver -
hältnis von Siaat und Kirche nur eine optimistische, moralisch-praktische 
Zwecl bestirn rnung: ihm hat -die geistliche Obrigkeit mit der weltlichen zu-
sammenzuarbeiten an der Beförderung der Tugend als der Bedingung mensch-
lichen Glück , an der Verwirklichuug seines humanen ,Vunsches, ,,ein freies, 
opulentes, ge ittetes, christliches Volk zu regieren" . Den Lavater und Jung 
dagegen ist die allzu diesseitig gewordene Kirche keine Heimat mehr. Hinter 
ihren Erneuern ngsbestrebungen spürt der Fürst die gefährliche Tendenz zu 
Geheimbündelei und Sektiererei; er verteidigt seine sichtbare Kirche gegen 
Lavaters unsichtbare aller von Christus Erwählten und Er-weckten . Er hat 
nur sein irdisches Haus zu bestellen und im übrigen auf Gottes Gnade zu ver-
hauen. Lavater bescheidet sich nicht. ,,Teil es ihm nicht um das Glück, son-
dern mn die höhere Bestimmung des Menschen geht, sucht dieser „faustische" 
Mystiker der Geniezeit die Grenzen menschlicher Erkenntnis zu sprengen. In 
den „Physiognomischen Fragmenten", die er dem fürstlichen Freunde wid-
met, for cht er in der Vielfalt der Menschengesichter nach dem Ebenbild Gottes . 
Mit fort chreitender Reinigung und Vervollkomnrnung wird der Mensch, von 
GoH cr]cuchtet, immer tiefer in clie übersinnliche vVelt eindringen, die Gött-
liches und Irdisches zugleich trennt und Yerbindet. 

Der Vliderspruch zwischen seiuer Sdrwärmerei und der nüchtern-prak-
i.i chen Verstandesklarheit des Markgrafen zeigt sich besonders deutlich in 
ihrem Verhältni zum Mesmerismus. Der berühmte Arzt Franz Anton 
Mesmer au Hznang am Bodensee entdeckte das, --was 'wir heute Suggestion 
und Hypnose nennen. Der ,,r achschlaf, in dem der Mensch bei geschlossenen 
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Abb. J 1 Franz Anton Mesmer 
Mey er sc. 

Abb. 12 Johann Lorenz Böckrnann 
Photo n ach öJbilcl von K in s li ng (jun. ) 

Tode die Idee einer Heiligen 
erwuchs . 
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Augen innerlich alles sieht und Hand-
lungen vollbringt, zu denen er im Tag-
leben unfähig wäre, wurde 11icht mehr 
als anormale Einzelerscheinung. sondern 
als unterbewußteMöglichkeit der mensch-
lichen Natur begriffen , und die Ent-
deckung, daß der somnambule Zustand 
künstlich erzeugt werden könne, eröff-
nete den Ärzten die Aussicht, mit Hilfe 
des Mediums den H erd geistiger und leib-
licher Gebrechen und damit die Miti.e] 
zur Heilung zu find en . \Vährend nun 
Lavater, die Grenze übersprin gend, in 
dieser neuen Lehre seinen Glauben an 
d en Zusamrn.enhang der geistigen Vv elt 
bestätigt fand und es als erwiesen nahm , 
daß in den tiefsten Schichten der Men-
schenseele noch ein letzter Funke jener 
göttlichen Urkraft glühe, die sich ei nst im 
Heiland in höchster Wirksamkeit offen-
bart habe, ließ der Markgraf sie durch 
Böckmann gründlich erforschen und er-
proben. Dieser wurde überzeu gt, b egann 
zu experimentieren, veröffentlichte die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen und 
brachte es mit dem Ri.icl halt am Mark-

grafen trotz h eftigen vVidersta11ds d er 
Fachärzte fertig, daß am Vorabend der 
Großen Revolution Karlsruhe, von Mes-
mer selbst nur flüchtig b esucht, in D eutsch-
land die Führerstellung in der n euen Wis-
senschaft innehatte. Für Karl Friedrich 
'Waren wie für seinen H elfer die n1.esmeri-
schen Experimente nur von medizinischem 
Interesse, besser: Teil seines großen Lebe11s-
experiments, alle Mittel zur Heilung mensch-
licher Leiden, zur Erhöhung menschlichen 
Glücks zu ni.itzen . 

Dieses Lebensexperiment hielt der Fürst 
am Ende seiner Tage für gescheitert. Sein 
Glaube an die Fähigkeit des Menschen zur 
Tugend brach zusamme n, als die R evolution 
die dämonischen Tiefen der Seele enthüllte. 
Erst jetzt ließ er sich von Jung-Stillin g aus 
dem Raum irdischen Wirkens in den Bann-
kreis höherer Geister hinüberzieh en, in jene 
Tramn'l,velt vom ewigen R eich am Ende der 
Dinge, aus der w enige Jahre nach sein em 
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Wohin gehört Karl Friedrich? In das my tische Karlsruhe Jungs oder in 
das helle Weinbrenners, den der Markgraf noch auf Lavaters Empfehlung be-
rnfen hatte? Zu den prunkenden Symbolen dynastischer Macht, die er nicht 
ge ucht und ge,,,ollt hatte? In das Zentrum eines größeren Baden. das ihm 
zugefalJen war und nun ein Hoftheater, zwei Universitäten und die öde eines 
glänzenden Hofes hatle? Persönlich hat sich Karl Friedrich zuletzt von Jung 
gelöst, und den kommenden Geschlechtern schien allein das „helle" Karlsruhe 
untrennbar mit Wesen und Werk des Markgrafen-Großherzogs verbunden. 
Man hat in dem au dem Gedanken geborenen Stadtbild denselben konstruk-
tiven Geist wirksam gefunden wie in Karl Friedrichs Staatsbau oder der Ar-
chitektur der Töne im Werk des Ritters Gluck, der einst in den Klopstocktagen 
als vie lbew underter Ga t am Markgrafenhof weilte: den Geist der Klassik. 

Hebel 

In diesem Sinne ist Karl Friedrich noch gegenwärtig bei Goethes ] etz-
l ern Karlsruher Besuch im Jahre 1815, mit dem der Dichter die innere Einkehr 
j 11 den oberrheinischen Raum seiner Ursprünge, die er mit der Niederschrift 
seiner Erinnerungen gehalten, auch äußer-
li ch bekundet. Drei Männer repräsen-
tieren ihm das klassische Karlsruhe, von 
dem keine Brücke der Verständigung 
mehr hinüberf Lihrt zum alten Straßbur-
gcr St udienfreund Jung: der Architekt 
Weinbrenner, der Dichter Hebel. der Bo-
taniker Gmelin stehen jm nun näher. 

Allen dreien hat die Residenz Karl 
j,' riedrich die große Aufgabe und damit 
die Erfüllung j}ues Lebens geboten -
Ficbel in doppeltem Sinn: als Exil. das 
die unstillbare eh nsucht nach d em Ober-
land in ih rn zu jener Seelenmacht wer-
den ließ., aus der die „Alemannischen Ge-
dichte" wuchs n; als zweite Heimat. in 
deren Atmosphäre die große Prosa des 
,,Rheinländischen Hausfreundes" gedei-
hen konnte. Aber über Karlsruhe ·wölbt 
ich nur die Krone des Baumes. der in 

all n Weiten der Oberrheinlande vvur-
zeH. Unter den wirkenden Formkräften 
d Raumes tritt neben das Karlsruhe 
der Reifejahre die geliebte Geburtsstadt 
Ba cl. deren geistige Grundhaltung -
urban, leidenschaft los. wach und hell -
der einen gemäß ist und die er beglückt 
im nahen traß b ur g wiederfindet. Ist 

Abb. 13 Johann Peter Hebel 
Ad v i,·. dcl. cl sc. Fr. Müller 

Ba e 1 nach Altweggs "\\T ort der „große Lebenshintergrund" seines chaff ens, so 
fli eßt im Vordergrund die Wiese durch das Heimattal seines Gemüts und sei-
ner Poe ic. nd als der Präzeptoratsvikari von Lörrach aus zum erstenmal 
hinaufsteigt zur Weitsicht des Belchen, empfängt er vom Berg im krausen 
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Symbol d er „b elchistischen" Geheimsprache di e Sprache des Dichters, die erst 
frei wird hoch über den iederungen der Philister, der „Schwabenhämrncl". 
Doch erstürmt er den Belchen nicht ·wie der ein ame ,N ande1·er Goethe den 
Brocl en: in Freundesbegleitung geht er gleichmäßig seinen vVeg, überall ge-
sellig Einkehr haltend, so gleichsam --weiterger eicht und schließlich empor-
gehoben vom Volk der Landschaft auf den alten Göttersitz. Nehme n wir auch 
das als Symbol: durch das Faser·werk einer fast unübersehbare n FLi lle m.ensch-
licher Beziehungen behält der Raum die V erhind ung mit dem fruchtbaren Erdreich 
des Volkslebens, lebendige Kräfte empfangend und mit reifen Fr lichten dankend. 

vVenn ·wir von diesem Standort H eb els aus die Bildungssituatio n a m Ober-
rhein zu überschauen suchen, bieten sich zur Klärung und Abrundung unseres 
Bildes z·w·ei Blickpunkte an: diese r lutherische Prälat, der ein Dichter ist und 
als Professor am. Gymnasium illustre alte Sprachen und Naturgeschichte lehrt, 
verkörpert noch einmal die enge Verbindung der kulturellen Bestrebun gen, 
die, von protestanstisch-theologischer Bildung getragen, sich mehr und mehr 
differenzieren und verselbständigen. So zeigen ihn auch sein e Freundschaf-
ten gev.rissermaßen im Schnittpunkt literarisch er und naturwissen-
schaftlicher Interessen . Zum andern kann man sich ihn hineingestellt den-
ken z,wischen die Kraftfelder der alten Markgrafschaft , der er mit seinem 
Besten verpflichtet bleibt, und Vor d e r ö s t erre ich s. Wie mit der Ent-
stehung des Großherzogtums überhaupt Austausch und Ausgleich der kultur-
bildenden Faktoren rasche Fortschritte machen, ·wie die Weinbrenner-Schule 
den Stilwillen ihres Meisters über die markgräfliche Grenzzone hinweg im 
architektonischen Bild Freiburgs zur Geltung bringt, so --wird auch für Hebels 
menschliche und geistige \V-elt der Breisgau die Brücke von Karlsruhe zum 
Oberland, ein Sachverhalt, d er sich gleichnishaft ausspricht in dem gelegent-
lich auftauchenden Plan, ihm_ die Pfarrstelle an der n eugegr iindeten evange]i-
schen Gemeinde in Freiburg mit Lehrauftrag an der Universität zn über-
tragen . In dem Maße, in dem die Oberrheinisch e Kulturprovinz des ancien 
regime durch die Ausbildung abgeschloss en er politischer Körper diesseits und 
_jenseits des Stromes gesprengt wird, gewinnt für Hebel sozu sagen die groß -
herzoglich-baclische Verkehrslinie an Bedeutung, deren ·wichtigste Stationen 
Karlsruh e, Freiburg und Kon sta nz sind. Die Verbindung dieser Ge-
sichtspunkte führt uns zum absch"lie.Benden E rgebnis: 

Als naturwissenscbaHlich interessierter Theologe ist jener Kirchenrat 
Bö ckm. ann , Freund der Dichter, Physiker und Mesm erianer, keine E inzel-
erscheinung. Ein anderer Lehrer des jungen Hebel, sein Gönner 1md Schützer 
August Gottlieb Preuschen aus Durlach, erster Stadtpfarrer der R esi-
denz, verfertigt Erd- und 1-Iimmelsgloben, stellt typornetrische Versuche an 
und gelangt in Zusammenarbeit mit dem Basler Typographen He s s zur Er-
findung des Landkartendruck.s mit be ... weglichen Lettern. 1--Iess und sein Scln\Ta-
ger, der Kupferstecher Christian v . M ec h e l, der zu Lavaters Fragmenten 
Bilder liefert, gehören zu Karl Friedrichs Basler Freundeskreis. Fiebels Karls-
ruher Mitbürger, der --weiland Bötzinger Pfarrer Tu l la , Vater des großen 
Rheinbaumeisters, fertigt topographische Karten der Oberrheinlande an. Wir 
können das Bild nach der katholischen Seite ergänzen durch die eigenartige 
Gestalt des Freiburger Professors Rinde rl e, des Mönchs von St. Peter. In 
seiner Umw·elt ein isolierter AuB.e:nseiter, hat er auf dem Gehiet der Technik 
und Ingenieurwissenschaft, von Schwarzwä.lder Uhren bis zu D ammbaute11, 
Hervorragen des geleistet. 
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ZLL den engslen Fre und e n Hebels ge-
hört Kar l Christian GmcJ in. E 1· eni.-
tammi. einer i.yp i. chen P1·edigerdynastie. 

die durch drei Cenei-ationen, n ah ez u 
120 Jahre. das Pfanamt i n Badenwei ler 
innehat Sucht man in der Ve1· ippung de1· 
i.iberaLLS kind en eichen Familie nach be-
kannten - amen d er H ebehveH. o findet 
man mehrfach die Crether - einGrei.hei-
war cles Knabe n geliebter Lehrer - und 
die H er bst er - dem Il a usener Be1·g-
in pcki.or 1--Ierhsi.er sind die ,.Alema nni-
sch en Cedichie" gewidmet I ar l Clnistia n. 
Brndc r· des letzien Badenwei ler Pfaners, 
wenig j i_i nger a ls I-Ieb cl. wird Arzt in 
_r adsrLLhe, dann Leh rer der ai. urgeschich te 
am Gymnasium, Dü-ektor des fLirsthd1en 
Nalm·alicn kabineHs und der Botanisch en 
Gädcn. Se in e F're u nd scbaft mit H eb e] be-
J"uht eillmal auf der Gemeinsamkeit d es 
heimat li chen Rau ms und der Heimat-
freu ndschaften wie der z um Hause des 
Pfarrers licrhst in Stei ne11 , dessen Toch-
ter der Gelehrle heiratet, d essen Sohn 
Hebels Lieblingsschüler isi: ZLLm ande1·n 
auf der gemeinsamen Liebe z ur Natur und 

Abb. 14 Karl Christian Gmelin 
G. Nc hrli ch , l ith . C- F . wflil le r 

ihre n Ces höprcn. C rn elin w ird der „Gehilfe des Hau sfreundes", H eb el der 
Gehi lfe des IatLLrforschers. Er b egleitet den ,.S tei ndoktor", den „Schlangen-
fänger". den „Chrüterma vo Badewiler" auf seinen Exkursionen, dieser nennt 
in de r Praefatio seiner „F lora Badensis Alsatica", die wir als -Werk wissen-
chafll ic:her land es forschu ng neb en Gerhert „Si lva nigra" stell en könn en, den 

celebre n Dichler, Professor H ebeliu s a n erster telle unter seine n „sociis 
cli leci.i s i m is" 11 ncl gibt ein er neu entdeckten Pflanze d en Namen „Heb elia" . 

Die. e Verb indun g von Dichtung und Nat ur,,r is se n sc haft , ,vird uns 
aLLch -weilerhin begeg nen - chon b eim DriHen im Bunde derer , den en es nach 
Hebel s -Wort „die Botanik a ngetan hat wie ein schönes Mädchen": b eim ehe-
ma ligen Malteserkanzler und nunrncluigen Freiburger Universitätskurator 
J osef A lbr ec h t Y. l t t n e r , dessen Bel anntschaft Gmelin dem Dichter ver-
rniHeH. Ein un ennüdlicher Wanderer durch B1·eisgau und Schwarz,,vald, ein 
k enni.ni reicher A mateur. uni.er dessen Arbeiten ein r eizv olles heimatkund-
liche. Dokument ersch eint : das Yon ibm 1111d sein em Müllheimer Freunde, dem 
Malhema(iker l l ncl N ai.urwissenschaHler W i 1 d , geme in sam entworfen e 
.J ai.urgernälde des Breisgaus" . Die FreLrndschaft zwischen Itlner und H eh el 
hat ihr D enkmal gcf unden in einem alem annischen Gedicht. das echt h ebelisch 
ihr clcl'ein stiges -Wiedersehen im Jenseits ausmalt: im „goldn e Sunntigsrock" 
sleh t da der Dichter Yor de1· Hirnmelsi Ur und erspäht de n H errn Htner, der 
geruhsam .. an der Milchstroß goht" . sich zuweilen hücl t und ,.e B]üemli 
hschaur'. Unter den Erinn erun gen, die sie nun dort droben tauschen, klingt 
auch j ene hübsche Anekdote an. di e llll ein H eb lbrief überliefert: b ei ge-
mein amer Heimkehr Yon feuchtfröhlicher Sitzung erfüllt der würdige Kurator 
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F'reiburgs nächtliche Straßen mit lautem Gesang. Als der Prälat ihn bedenklich 
auf eine Gruppe junger Leute aufmerksam macht, erhält er die Antwort: ,,Das 
macht nichts. Das sind meine Studenten. Die kennen mich alle." Man spürt, 
daß hier ein e ver--·wandte Saite in H ebel anklingt - die souveräne Überlegen-
h eit über die nichtigen vVichtigkeiten des Alltags, die humorvolle Lehens-
meisterung. Auch dieser Freund verdient einen Platz in Hebels seltsamem 
Geheimbund der „Proteuser ", der Verwandler: sie verwandeln die nüchterne 
Welt der „Schwabenhärnmel" in Poesie, tote Gelehrsamkeit in lebendige 
Geistesnahrung, lastendes Wissen in leichte Gebilde geselligen Witzes. Mit 
dem schwersten Metall, dem Gold, wissen sie nichts anzufangen, aber das 
leichteste "Wasser, den W ein, ,,proteisier en " sie in Geist. 

So hat sich zu Gmelin, dem „Chrüterma vo Badewiler", in Ittner der 
„Vogtm.a v o Fry burg" gesellt . Vogt der Musen für H ebel nicht bloß um. seiner 
akademischen Würde willen: Ittner empfiehlt sich ebensosehr als Natur-
·wissenschaftler, ·wie auch in zahlreichen ernsten und h eiteren Prosastücken als 
kultiv ierter , fr eisinniger , humaner Erzähler. Auf b eiden Feldern ist er Be-
schütze r und Freund der stärkeren Begabungen: dort des jungen Ortenauer 
Studenten Lorenz Ok e n, der zum großen Naturforscher und Philosophen 
h eranreift und einmal in der Stadt Lavaters erster R ektor der Universität sein 
wird, hier Jacobis und Hebels. Indem Ittner zwischen b eiden vermittelt, kommt 
H eb el mit einem andersartigen literarischen Kreis in Berührung, dem um 
das Freiburger Taschenbuch „Iris". Wenn nun J acobi die „Alemannischen 
Gedichte" lobend b eurteilt, Proben in hochdeutsch er Fassung aufnimmt, j·ener 
Naturwissenschaftler "\Vild in Müllheim eins der Lieder vertont, so zeigt sich 
darin, daß der Musenvogt und sein Gefolge gleichermaßen aufgeschlossen sind 
wie für die klassizistisch e, so für die volkstümlich-deu tsche Tendenz der zeit-

genössischen Literatur. Bei allen tritt neben 
die gemeinsame· Liebe zu dem Alten und die 
Freude am Schnörkelwerk eines Rokoko-
Humanismus, der seinen sinnfälligen Nieder-
schlag in ihren griechischen oder lateinischen 
Episteln und Poemen gefunden hat, eine 
echte Teilnahme an Leben und Eigenart der 
deutschen Sprache. 

Wenn wir von Karlsruhe und Freiburg 
aus den Zusammenhängen d es literarischen 
Schaffens nachgeh en, finden wir als seine 
Hauptträger wiederum im Norden Geistliche 
und Beamte, im Süden Prälaten und Aristo-
kraten. Doch kommt jetzt ein entscheidend 
Neues hinzu: die außerordentlicheBedeutung, 
die der berühmte Bei träger der „Iris", der 
Konstanz er Bistumsverweser v. Wessen -
b e r g, für das kulturelle Leben des Raums 
gevvo1111en hat, beruht nicht auf seinem um-
fangreichen dichterischen Schaffen; es ist dem 
seines Freundes und Rivalen, des lutherischen Abb 15 fanaz H einrich Freiherr 

· · • u Prälaten Hebel, weder an religiös-moralischer v. Wessenberg Breitenwirkung noch an künstlerischem Wert 
Ge malt von Mar ie E l lenrj e cl e r , K l F d 
Jith . vo n J. Brodtmann , 1s22 vergleichbar. Sie beruht - wie bei ar 1 rie -
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rich - auf dem erfolgreichen Bemühen um die Bildung von Klerus, Lehrerschaft 
und Laienwelt. Daß er den Buchhändler Bartholomäus Herder von Rott-
weil an den Obenh ein geholt hat, ist nur ein charakteristisches Einzelbeispiel. 
Vor allem hat er jen e Schicht von hochgebildeten, groRziigig-freisinnigen Geist-
lichen geschaffen, die mit den lutherischen Pfarrern in Pflege und Weiterbildung 
de neugewonnenen Kulturbesitzes wetteifern konnte. 

Auf cl iesen Wettstreit dichtender Theologen nur noch ein flüchtiger Blick 
von Hebel aus: der Freiburger Gymnasialprofessor und spätere Merzhauser 
Pfarrer I g n a z Fe 1 n er, noch der _j esuitischen Generation entstammend, ver-
su cht, mit dem großen Vorbild wenig erfolgreich in „ euen alemannischen 
Gedichten" zu konkurrieren. Nicht mit ihm, sondern mit dem anspruchsloseren 
W essenhergian er Marc u s Fidel i s J ä ck aus Konstanz, Priester in Triberg 
und später in Kirchhofen, steht Hebel in herzlichem Einvernehmen; sein Bestes 
gibt Jäck neben gelehrten Arbeiten in erbaulichen Erzählungen, alemannischen 
Episte ln , einem LokalepÖs von Triberg. Ein anderer wessenbergianischer Priester, 
der Wolfach er Strasse r , später dem. Konstanz er Freundeskreis um. Wessen-
berg und Ittner zugehörig, wird im Verfolg pädagogischer R eformpläne zum 
Verfasser moralisch-erziehlicher Schul-Schauspiele, die er von seinen Schülern 
aufführen läßt. Aus dem gleichen Antrieb h eraus hat sich auf der protestan-
tischen Seite H ebels Freund und Kollege, der Kirchenrat Sander, schon 
während seiner Pforzheim.er Pädagogen-Tätigkeit um ein zeitgemäßes Schul-
theater bemüht. 

Auch an der '\iVieder e ntdeckung der altdeutschen Sprachschöpfungen haben 
beide Se iten Anteil. D er }"reiherr v. Lass b er g aus Donaueschingen, mit 
Ittn er besonders eng verbunden, als die letzte Lebensetappe b eide an den 
Bodensee führ t, häuft die Früchte eines unermüdlichen Sammlerfleißes, vor 
allem Lieder der Minnesinger und eine ,,vertvolle Handschrift des Nibelungen-
liedes . Schon hat am andern geographischen Pol des Raums Karl Friedrichs 
Hofbibliothekar Mol t e r nach einem alten lateinischen Codex die erste 
poetische Verdeutschung des Heldenliedes v om „Prinzen vValter von Aqui-
ta nie n" versu cht, während der aus Bühl gebürtige Professor Alois Sc hrei-
b er, Freund und Biograph vVeinbrenners, Volkssagen und heimische Lieder 
samm elt oder umdichtet. 

D em k atholischen Si.iden überl ege n zeigen sich die dichtenden Pastoren 
und Beamten der R esidenz im. Kirchenlied. '\Nährend von den vierzig Liedern, 
die Wessenberg selbst zu seinem. christlich-katholischen Diözesan-Gesangbuch 
beiste uert, sich kaum eines lange hat halten können, erscheinen in dem von 
Walz redigierten neuen Badischen Gesangbuch Lieder, die in den gültigen 
Bestand eingeh en. 

Vlie die Bildung verbindetNord undSüd die Toleranz. Es --wirkt symbolisch, 
daß vVessenberg auf seiner ersten großen Reise den Fürstabt Gerbert in St. Bla-
sien und de n evangelischen Theologen Lavater in Zürich b esucht, von dem er ohne 
weiteres Lieder in sein Gesan gbuch aufnimmt. Lavater wiederum. hat man zum 
Jes uiten gestempelt. wei l er seine Empfindungen in einer katholischen Kirche 
besang. der Proi.cstant Jacobi hat die Litanei „Auf das Fest aller Seelen" ge-
dichi.e l. Lange umsi.rii.Len endlich v,rar die Konfession eines Anonymus, der mit 
einem religiösen Erbauungsbuch über alle Bildungs- und Glaubensgrenzen 
hinweg das deut ehe Haus eroberte. ·weil es dem noch leb endigen Bedürfnis 
des Bürgertums nach Familienandachten ebenso e ntgegenkam --wie seinem_ 
Verlangen. sich nebenher moralisch ergötzen und praktisch belehren zu lassen. 
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Es sind die „Stunden der Andacht" des protestantische n ,Vahlschv.reizer 
H e inrich Zschokke, der als Vo lksschriftsteller und Herau geber volks-
tümlicher Zeitschriften den Beifall Hebe] , die Freundschaft und Mitarbeit 
Htn er ge--wonnen hat, fi.ir uns ein 1 tzter Vertreter j ener Aufklärung päda-
gogik, die den Menschen auf den Pfad der Tugend und Arbeitsamkeit weisi, 
auf dem er a ll ein das Gold äußerer \1/ oh lhähigkeit und innerer Glücl selig-
keit finden --wird. 

* 
,Venn wir ZLlm chluß. die Summe desse n ziehen, ,-vas die Oberrheinische 

Provinz zur Kultur u nseres klassisch en Zeitalters beigesteuert hat, dann müs-
sen wir vorab der Tatsache gedenken, daß der protestantische Landesherr 
Karl Friedrich, die katholischen Prälaten Gerbert und '\Vessenberg gleichsam 
die Atmosphäre geschaffen haben , in der manche sto lze Einzelleistung gedieh. 
An wahrhaft großen Namen fehlt es nicht: Lavater, Oken, Hebel, Wein-
brenner, Johannes v . Müller : der Schweizer, der Orte nauer, der Oberländer, 
der Unterländer, der Klettgauer; das religjöse, das n aturwissenschaftliche, 
das dichterische, das baukünstlerische Genie, der glänzende Historiker. 
Und auch in den Grenzen des Großherzogtums schwingt sich ei n stattlicher 
Bogen vom Hebelgrab in Schwetzingen zu dem_ seltsamen Gräherpaar Mesmers 
und Lassbergs in Meersburg·. Und um die Großen sahen wir, besonders bei den 

atunvissenschaften, zahlreiche bedeutende Talente geschart und mn sie in 
weiterem Kreise die vergessenen enthusiastischen Liebhaber des Schönen aus 
den historischen Ständen wie den n euen Schichten. 

Vergessen wir aber über der Geschichte das Leben nicht. Alle geistige 
Leistung bedarf, um zu werden und fortzuzeu gen, der tragenden Schicht, die 
über Generationen ihre Kontinuität bewahrt. Sie hat sich in Deutschland in 
eng umgrenzten Territorien und so auch in der alten Marl grafschaft aus 
ständischer und familiärer Inzucht gebildet und im Großherzogtum fort-
gebildet, bis aus der Oberrheinischen so etwas wie eine Badische Kultur-
provinz geworden ist im Zusammenklang alemannischer, fränkischer und 
pfälzischer Stimmen. Diesen Vorgang bezeugt die Geschichte jeder führenden 
altbadischen Bürgerfamilie. So haben die Durlacher Bür klin s den badischen 
Markgrafen bis in Karl Friedrichs Zeit hohe Beamte und gelehrte Geistliche 
gestellt. Ein Bürklin hat in Emmendingen die Kinder der Kornelia Goethe 
getauft, sie selbst begraben. Sein Enkel heiratet eine Tochter der 1nit Hebel 
durch die Bande der Freundschaft und Liebe besonders eng Yerbundenen 
Pfarrerfamilie Fecht; dessen Sohn, Albert Bürklin , wieder Inge nieur und 
Schriftsteller zugleich, hat Hebels Andenken liebevoll YerwaHet und fort-
gebildet in den Blättern des Lahrer „Hinkenden Boten". vVas die Töchter der 
Bürklin betrifft, so hat der Staatsmann und Hebelfreund Brauer sich unter 
ihnen die Frau gesucht; ein Bürklin von Mutterseite ist der Karlsruher Ober-
bürgermeister Griesbach wie der Hebel-Pfarrer H erbst in Steinen, der 
Schwiegervater Gmelins, der Vater des Hebelschülers und späteren geistlichen 
Chronisten von Bötzingen und Mundinge n, der Urgroßvater des bekannten 
Erzählers Adolf Schmitthenner. 

, Vie ohne vVessenbergs Wirken eine Gestalt wie Heinrich Hansjakob un-
denkbar wäre, so wurzelt im Boden dieser biologisch und soziologisch fest-
gegründeten Bildungsschicht das Werk der Hans Thorna und Emil Gött, der 
Burte und Emil Strau ß.. vVenn wir heute das geistige Erbe der Vergangenheit 
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1111d gerade das Hcbclerhc. dem sieb alle diese Männer verpflichtet fühlten . 
Lief bedrol1t sel1 c n. so nicht zuletzt deshalb, weil diese chicht sich in Auflösung 
befi nd et. Wir si.ehen rai.los und h edüid t YOr dieser Ent-wid lung und find en 
zur . ch lichten vVei h eit des H eb elsehe n Nachtwächters nicht mehr zurück: 

,,Du arme Tropf. die chlof isch hi ! 
Gott orgt, e wär nii nötig g i !" 

Zu den Bild ern: 

l. tädti ehe ammlun gen Freiburg. D 29/151 i ; 2. ebd. D 52/30 c; 3. ,,Nachrichten-
blall cler öff. Kultur- und Heimatpflege·· 1954. 7/10, . 50; 4. ebd. lV. 195?, S. ?2: 5. ebd. 
l95J. , /10. . 52: 6. Badische Generallandesarchiv Karlsruhe. Bildersammlung Ac, 
W 2 : , . ebcl. Ac. G 32a ; 8. ebcl. Ac. J 9: 9. ebcl. Aa, K 49 ; 10. ebd. Aa, K 5?: 11. ebcl. Ac, 
M, : 12. ebd. Ac. B 8; 13. ebd. Ac, H:; ; 14. ebd. Ac. G 1l5: 15. ebd. Ac, ,V 80. 

Für die freundliche Genehmigung der Re produktion danken wir den täcltischen 
ammlungen Freiburg i. Br .. H errn cluifi.leite r Rudi Keller, Freiburg i. Br. , und dem 

Badi chen Generallandesarchiv Karlsruhe . 
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Die Stadt Freiburg und der Breisgau 
unter der Herrschaft des Herzogs von Modena 

D argestell t at1f Grund d er Akten des StaatsarchiYs Modena 

von Hermann Kopf 

,,Der Herzog von Moden a gesLat.iet der Schnell-
post nicht cl ie Durchfahrt durch sein Land. l l r 
Jakobi ner r eisen, sagt er, und mit Recht. Der 
J.taliener. de r ··wenig und m ißt ra ui cl1 li est, unter -
ri chtet sich durch Rei en. Die Welt ist ein 
Jarn.merfo l, sagt man in Mode na:· 

..., t cndhal: Rei se in Italien. 

Als 179? dur ch den Frieden von Campo For inio die Besitzungen des Her-
zogs von Modena zur C isalpinisch en R ep ublik geschlagen ,vu rden, w urde 
g leichzeitig b ek ann t, daß der Breisgal1 a"ls En tsch ädigun g a n H erkules III.. 
H erzog vo n Mode na, i.ibergeh e n so ll te . Aber der H erzog, ejn mit Kalkulations-
vermögen beg nadeter Herrscher, lehnte die e E ntsch ä dig un g ab mit dem Hin-
weis, d a ß die Bevö lker un g des Landes Modena 380 000 Seele n und dessen Ein-
1 ünfle 1 260 000 fl. R eichswährun g, die Bevölker un g des Breisgaus nur 150 000 
Seelen und die E inkünfte 123 663 Jl. betrügen . Zwar bestätigl Artikel IV des 
Fried 11s von Lun6ville vom 9. Februar 1801 die Abtretun g des Brei ga us an 
den H erzog von Modena . aber er st das am 26. D ezemb er 1802 zwischen dem 
Kaiser und de r Französischen R epnblik L1 nler Mitwirkung Rußlands abge-
schlossen e Abkommen, durch das der Kaiser auch die Ortenau mit deren Zu-
gehörden und Abhän g igke ite n an den H erzog abtrat, vermochte diesen zur 
Annahme der Entschädigung zu b ew·egen. Es wurde behauptet. der Herzog 
habe zwischenzeitlich vers uchi-, den BreisgaLt gege n ei ne Zahlun g von 6 Mil-
lio ne n fl. a n de n farkgrafen YOH Ba den w eiter ZLL verkaufen. 

D er n e ue Landesherr entslam rnte ein er der b erühmtesten italienischen 
Fürste nfamilien, die ihre 1-Je rl unft auf die in karo lin gisch er Zeit lebenden 
Fürsl e n der Toskana zuri.ickführten . Im 11. Jahrhundert wurde Albedo 
Azzo V., b ezeichn et al s Marchio Sa nd i Imperii. zum Stammvater sowohl der 
W elfen. die seiner ersten E h e mit d er Schwester WeJfs lIL. H erzogs Yon Kärn-
Le n, e nlsüunm len , als auch der Este. d er Nachb ommen seines Sohn es Folco aus 
zweiter Ehe. Iamhafle Dichter und Künstler Italiens Yerdanken den Este 
mannigfache Förderung, ihre R es ide nzstädte Parma, R eggio und Modena 
erhielten durch sie ihr bauliches G epräge. die Villa d 'Es-Le in Tivoli trägt ihren 
Namen. Das Staatsarchiv Mode na hewahrt eine umfassende Korrespondenz 
der Angehöri gen des Hau ses Este niit zahlreich e n H errscherfamilien und ge-
schichtlichen P ersönlichkeiten vom MiHelal-Le1· bis zur Ne uzeit. Mit H erku-
.l es JJT. Rina]di, H errn v on Moden a. Massa und Carrai·a (1721 - 1803), dem 
n e uen Landesh errn de Breisga us, e1-Josch dieses Hau s. 
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Herkules III. hat den Breisgau nie besucht. l ach dem Verlust seines Lan-
des Modena zog er sich mit einem Schatz von wenigstens 4 Millionen :0.. Bar-
geld nach Treviso zurück. Dort unterzeichnete er am 1. November 1802 eine 
Urkunde, durch die er seinen Schw„iegersohn, den Erzberzog Ferdinand, zmn 
Lande -Administrator ernannte. Der Umstand, daß ein Habsburger einziger 
Erbe des Herzog werden sollte, mag die Entscheidung Österreichs, auf den 
Breisgau und die Ortenau zu verzichten, erleichtert haben. 

Aber auch der Landes-Administrator und nachmalige Landesherr Erz-
herzoo· Ferdinand hat den Breisgau nie besucht, und trotz der 'Niederholten b . 
Vorschläge des Regierungspräsidenten v. Greifenegg blieb der fromme ,Vunsch 
der Untertanen unerhört: 

,,0 lieber Vater Ferdinand, 
besuche bald dein treues Land." 

achdem Erzherzog Ferdinand am 16. Februar 1803 eröffnet hatte, daß er 
von seinem Sch·wiegervater zur Übernahme und Ven,valtung des Breisgaus 
ermächtigt sei, fand am 2. März 1803 in Freiburg der feierliche Übergabeakt 
statt. Der Erzherzog hatte inzwischen dem vorderösterreichischen Regierungs-
rat Hermann v. Greifenegg Vollmacht und Administrationsauftrag erteilt „zur 
wirklichen Besitznehmung, übernabme und zur ersten Leitung der Geschäfte 
gemäß dem Luneviller Friedensvertrag als Kommissar" und ließ sich durch 
jhn vertreten, während die österreichische Regierung als Übergeberin durch 
den Freiherrn v . Brandenstein vertreten ·wurde. Zw·ei Kompanien des Bender-
schen lnfanterie-Regiments1 ·vnuden zur Teilnahme an der übergabefeierlich-
keit von Günzburg nach Freiburg beordert, sie sollten bei der Feierlichkeit 
paradieren und den Breisgau, der von den Franzosen noch nicht geräumt war, 
besetzen. Ihre Marschroute ist uns erhalten, die Gemächlichkeit ihrer Fort-
hevvegu ng konnte vom österreichischen Landsform kaum übertroffen werden. 
Das Bendersche Regiment erreichte von Bregenz alls am 19. Febr;uar Tettnang, 
am folgenden Tag Salmansweiler, und nach einem. Rasttag wurde Stockach am 
22. Februar erreicht, am folgenden Tage Engen, nach einem ·weiteren Rasttag 
am 25. februar Donaueschingen, am folgenden Tage Neustadt. Nach einem 
weiteren Rasttag traf das Regiment am :29. Februar in Freiburg ein. 

Der übernahmekonunissar ,..,rurde durch den Abt von St. Märgen, den Gra-
fen v. Duran, und den Syndikus Dietz der Stadt ,V aldkirch als den Abgeord-
n ten des breisgaui chen Prälaten-, Ritter- und dritten Standes abgeholt und 
erhielt seinen Platz an erhöhter Stelle unter einem Baldachin. Das Übergabe-
protokoll gewährt einen guten Einblick: in den ständischen Aufbau des Landes 
Brei gau. Vom landständischen Konseß- und Kriegsausschufl ,;.varen anwesend 
der Präsident Freiherr v . Baden, als prälatständische Glieder die Prälaten 
l gnaz von St. Peter, Josef von St. Märgen und Plazidus von Schuttern, als 
ritt.er tändische Glieder Freiherr v. Rink, Graf v . Dur an und der sanktgallische 
Statthalter von Ebringen. Fr iherr v . Andlaw; als drittständische Glieder 
Stadt yndikus Sauer Yon BräunJingen. Dietz von vValdkirch und Schneck von 
Altbreisach, ferner der gemeingeschäftli.che Sekretär Dr. Engelberger und die 

ekretäreBach undDuttle. l eben den Vertretern der breisgauischenKameral -
herrschaften Kastel- und Schwarzenburg, Triberg, Kürnberg und Rheinfelden 
(rechtsrheinischer Teil) erschienen als Vertreter der Hohen Schule Freiburg 

1 Ubrr den Chef de Regiments Bcndcr vergleiche den Aufsatz von E ri ch Blankcnhorn: .. Johann es Blasius 
Columbanu Reich frciherr v. Bender" in ,.Mein Heimatland" 1942, eile 256 (Badische Köpfe). 
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Exprorektor Lugo und Professor Dr. Flug al Dekan der 'I'heologischen, Pro-
fessor Dr. Merten als Dekan der Juristischen Fakultät. Vor dem Regierungs-
haus und dem Ratszimmer wurden doppelte Wachen der beiden Kompanien 
des Benderschen Infanterie-Regiments aufgestellt, die während des Über-
gabe- und übernaluneakts eine Parade abhielten . 

Die Rede Greifeneggs begann mit den Worten: ,,Herkules der 3te, Durch-
lauchtigster Herr von Modena, Massa und Carrara, ist unser gnädigster Be-
herrscher, unser mildester Vater. --was unser Glück und unser -V,.,T onne Yoll-
kommen macht. Seine Königl. Hoheit Erzherzog Ferdinand von Österreich 
- süßer ame - sind in Abwesenheit unseres durchlauchtigsten Landesherrn 
höchstdessen Administrator und unser liebreicher Beherrscher." ach dem 
Dank an die „unvergeßliche Landesmutter Maria-Theresia" fuhr e r fort: ,,Von 
heute können wir unsere dankbaren Thränen abtrod nen und dem gerechten 
Schmerz Einhalt tun, der uns so oft noch aus unvertilglicher Anhänglichkeit 
quälte." 

Seine Auffassung von der Notwendigkeit einer starken Staatsautorität 
drückte sich in folgenden ,.v orten aus: ,,Eines der größten Verderbnisse isi. 
der Zerfall des obrigkeitlichen Ansehens und die Erschlaffung des schuldigen 
Gehorsarn.s." 

Ein Tedeum in der Pfarrkirche beschloß den feierlichen Akt. Am Schluß 
des Tages fiihrte eine in Freiburg atnvesende Schauspielertruppe ein Schau-
spiel mit dem Titel auf: ,,Der Fürst oder die Gerechtigkeit siegL" 

Seit Juli 1800 ·war der Breisgau von französischen Truppen besetzt. Die 
französische Besatzung bestand aus der 16. Halbbrigade, nämlich aus drei 
Bataillonen Infanterie und einem Detachement Kavallerie. Die Tafel des 
Generals Walter kostete monatlich 1000 fl. Brigadekommandeur Rouville er-
hielt monatlich 660 fl. Bereits am 12. eptember 1801 hatte sich der ständische 
Konsefl mit der Bitte um Erleichterung an Bonaparte gewandt, der als „Citoyen 
Premier Consul" angeredet wurde. Ein kleines, unschuldige Land werde zur 
Verzweiflung getrieben lediglich deshalb, weil der Herzog von Modena, dem 
es abgetreten worden sei, es noch nicht angenommen habe 2

• 

Die Franzosen hai.ten sich verpflichtet, zehn Tage nach ausgewechselter 
Ratifikation den Breisgau zu räumen. 

Der feierlichen Übernahme des Breisgaus gingen Verhandlungen mit der 
französischen Regierung voraus mit dem Ziel, die Räumung des Breisgaus 
durch die französi chen Truppen zu erreichen. Am 28. Januar 1803 teilte der 
österreichischer Botschafter in Paris, ,,Comte de Cobenzl", Talleyrand mit,Erz-
herzog Ferdinand habe Greifenegg mit der Besitznahme des Breisgaus beauf-
tragt, zwei Kompanien des Regiments Bender seien dazu bestimmt worden, 
den Breisgau zu besetzen. Cobenzl bat, dem französischen Militär im Breisgau 
den Befehl zur Räumung zu geben. 

Als Greifenegg sich unmittelbar mit dem Freiherrn v. Cobenzl in Verbin-
dung setzte, antwortete ihm dieser: ,,Man sieht hier (in Paris) mit Unwillen 
jede Verwendung des kaiserlichen Botschafters im amen des Herzogs von 
Modena." Der Herzog solle einen eigenen Agenten nach Paris senden. Grei-
fenegg solle sich unmittelbar mit Talleyrand in Verbindung setzen, die Be-
stellung eines Schreibens könne durch Cobenzl. nicht erfolgen. 

2 Schreiber: Geschichlc der Stadl und der Universität Freiburg i. Br., 4. Teil , Seite 399. 
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Immerhin wurde erreicht, daß zwei Tage nach der feierlichen Übernahme 
des Breisgaus in Breisach eine ü bergabeverhandlung stattfand. An ihr nah-
men teil Hauptmann v . Stark v on der Kompanie des Bendersche n Regiments 
und Kammerprokuratsverwe er Dr. Stirkler, von französischer Seite Haupt-
mann Thurrn.ann aus eubreisach, der vom Brigadegeneral Perthod in Kolmar 
bevollmächtigt ,var. Geniedirektor Castine erschien am folgenden Tage um 
acht Uhr im Salm enwirtshau s in Breisach und brachte „fünf Individuen" vom 
Gen iekorps in Neubreisach mit, von de nen jedes mit einem Instrument ver-
sehen war, um AbrnessLmgen der zerstörten Festungswerke vorzunehmen. 
Die Franzosen brachten ein be reits vorbereitetes Protokoll mit, das eine Be-
schreib un g der Fortifikation von Breisach enthielt. Die modenesischen Ver-
treter, die sich als nicht hinreichend sachverständig betrachteten , zogen hierauf 
den Vikar von Breisach, Josef Cajetan Roesch, als „Genieverständigen" zu. 
Roesch hatte früher mehrere Risse von Altbreisach verfallt. Das Protokoll über 
die Übernahme von Breisach wurde von ihm rnitun terschrieben mit dem Zu-
satz: ,,Praebendarius, vicarius et rerum fortaliciarum examinator." 

Im übrigen aber schien den Franzosen die Räumung des Breisgaus keines-
wcg3 eilig oder vordringlich zu sein . Ein vorn 28. Ventose datiertes Schreiben 
von Rouville „comrn an dant Ja 16'11 c demibrigade d'infanterie de ligne", wonach 
die in Freiburg und im Breisgau stationierten französischen Truppen durch 
die Einwohner des Landes ernährt und bei ihnen einquartiert werden sollten, 
bezeichnete Greifenegg a ls „nichtswürdige Erklärung" . ,,So ist es mit allem", 
schrieb er, ,,·was man mit den Franzosen zu tun hat, alles w·ird von ihnen auf 

chraLLben gestellt und geht am Ende mit Betrug aus. vVenn es nur Gottes 
Wille wäre, dieses h eillose Volk wieder los zu werden." 

Vergeblich blieb die Berufung auf Artikel V der geheimen oder Artikel I 
der allgemein kundgemachten Pariser Konvention vom 26. Dezember 1802, 
wonach der Breisgau „sans aucune restriction et limitation" an den n euen 
Landesherrn übergehen sollte. 

Am 28. März 1803 berichtet Greifenegg dem Erzherzog: ,,Unsere Lage ist 
beinahe zum Verzweifeln . Geld ist bei den Städten keines mehr. Die Städte 
haben keinen Kredit." Er will dem französischen Minister Talleyrand wieder 
eine n Vorschlag machen. ,,Heute aber", schreibt er, ,,bin ich von Nieder-
geschlagenheit und Bekümmernis unmöglich dazu aufgelegt." Zwei Tage 
später, am 30. März 1803, ·wendet sich der landständische Konseß an den 
Brigadechef RotlVille und bittet um Abzug der französischen Truppen. Am 
elben Tag berichtet Greifenegg dem Erzherzog, Rouville behaupte, die fran-

zös ischen Truppen b ekämen im Breisgau weder Gage noch Löhnung und seien 
daher auf die Leistung der Verpflegung durch die Bevölkerung angewiesen. 
G reifenegg weiß j edoch , daß der gemeine französische Mann öfters Löhnung 
erhält. 

Wiederholt ·wird der Verdacht geäußert, die französischen Truppen blieben 
deshalb im. Breisgau, um dem J olianniterorden in Heitersheim zu helfen, von 
den breisgauischen Stiftern, Abteien und Klöstern Besitz zu ergreifen. Die 
Franzosen wollen angeblich bleiben, bis das ganze „Entschädigungswerk" zu-
gunsten des Johanniterordens in Richtigkeit sei. 

Inzwi chen aber verdichtet sich das Gerücht. daß die Franzosen demnächst 
abziehen. Greifenegg hat Rouville durch ein~n vertrauten B ekannten aus-
holen las en. Rouville erwartet die Order zum Aufbruch, er darf nicht länger 
säum en, ·weil „sonst viele Soldaten, die ihre Liebschaften hier verlassen, um so 
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ehender desertiren, a ls sie sich 'wie er selbst ungern einschiffen lassen". 
Rouville sei in der Trunkenheit offenherzig. Am 17. April 1803 teilt Freiherr 
v. Cobenzl aus Paris mit. daß er ein von Greifenegg aufgesetzte Schreiben, 
da die Bitte um Abzug der französischen Truppen enthielt, Talleyrand über-
geben habe. Die er will die Entscheidung des Ersten Konsuls einholen . Aber 
wahrscheinlich bedurfte es dieses Schreibens nicht mehr. Rouvilles trunkene 
Offenherzigkeit behält recht: Die französischen Truppen verlassen den 
Breisgau. 

In seinem Bericht vom 18. März 1803 hat inzwischen Greifenegg Grund-
sätze für die Ven\Taltung des Breisgaus entwickelt. ,,Es ·wird anfangs Ernst, 
nicht Schärf zu brauchen sein. Die Landesei11wolrner sind", so schreibt er, 
,,überhaupt eine g ute folgsame Gattung Menschen. ie sind aber auch mut-
... willig, wenn sie sehen, daß die Frechheit nicht gestraft wird, und nieder-
geschlagen, wenn der Gute keine Hilfe findet." Greifenegg will „so beschränk-
tes Dienstpersonal als möglich" verwenden . Dazu gehören „tätige, rechtschaf-
fene und unverdrossene Leute, die hinlänglich und richtig bezahlt sind". 

Nur ein einziges Mal hat Greifenegg, dessen Berichte an den Erzherzog 
mehrere Bände füllen, unmittelbar eü1 Schreiben an den Herzog von Modena 
gerichtet. Am 16. Septen1ber 1803 sandte er in italienischer Sprache ein Dank-
schreiben an den Herzog. Er fügte hinzu, er habe diese Sprache in seiner 
Jugend erlernt und die besten Dichter in ihr gelesen. Wenige 'ilv ochen später, 
am 14. Oktober 1803, Yerschied Herkules III. in Treviso. Eine Reihe von Kon-
dolenzschreiben ·wurden aus dem Breisgau dem Erzherzog Ferdinand als 
Sch--wiegersohn des verstorbenen Herzogs übermittelt. Am 14. Oktober 1803 
brachten der Präsident Karl Freiherr von Baden und die Räte der Breisgau-
Ortenauischen Landrechte (des Landgerichts) dem Erzherzog ihr Beileid zum 
Ausdruck und versicherten ihn ihrer Ergebenheit. Am 25. ovember 1803 über-
mittelten die Präsidenten der drei breisgauischen Stände, Bertold, Abt 
von St. Blasien, als Präses des geist lichen Standes, Charles v . Harsch namens 
des breisgaui chen Ritterstandes, und der Bürgermeister von Freiburg als 
Direktor des dritten Standes dem Erzherzog ein Kondolenzschreiben, in dem 
es h eißt: 

„Nur der alles belebende Hinblick auf den höchsten Nachfolger unseres 
nun Yere,vigten Landesherrn mildert unseren gerechtesten Schmerz und 
erh ellt das ganze Land mit der lebhaftesten Freude." 

Das Freiburger Intelligenzblatt aber schrieb über den verstorbenen Lande -
fürsten in seiner Nr. 94: ,,vVäre er nur gekommen, cli.e Liebe des Volkes hätte 
ihm eine sichere vVohnung erbaut. Die gesunde Bergluft, die zuweilen rauh 
und kalt, aber oft auch rauh und erquickend ist, hätte sein Leben gefristet, die 
·warme Anhänglichkeit treuer Untertanen einen italienischen Himmel ver-

1 " gessen assen . 
Wie die R ede, die anläßlich des Übergangs des Breisgaus auf den Herzog 

von Modena der Stadtpfarrer von t. Martin, Johann Baptist Haberlin, hielt, 
so ist uns auch die Trauerrede des Stadtpfarrers und Präsensrektors Bernhard 
Gallura „auf den Hintritt des durchlauchtigen Fürsten undHerrnHerkules III., 
Herrscher von Moclena, Reggio und Mirandola, Herrn des Breisgaues und der 
Ortenau, k. u . k. Feldmarschall, Inhaber eines k. u. k. lnfanterieregiments", die 
in der Haupt- und Münsterpfarr1 irche in Freiburg gehalten wurde, im vollen 
Wortlaut in einer mit Erlaubnis der erzh erzoglich österreichischen Zensur in 
Freiburg bei Anton Rieger in Augsburg erschienenen Druckschrift erhalten. 
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Abb. l I--:1erku1 e III. , H e rzog von Moclena 
Stich 1011 Franccsco Rosaspina nach ei ner Zeichnung YOn G iu scppc Cappo ni 
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Aber niemand, der die klassische Gliederu11g dieser Trauerrede auf sich wir-
ken läfü, kann den maliziösen Verdacht aufkonnnen lassen, daß der erzherzog-
lich österreichische Zensor in Freiburg hätte in Tätigkeit treten müssen. 

Denn „Herzog Herkules kann uns" , heißt es in dieser R ede, ,,vVeisheit 
lehren 

I. durch das Gute, das ihm eigen , ,var und das wir nachahmen sollen, 
II. durch sein Schid sal, das wir mit Tutzen betrachten sollen." 

,,Mit Talenten und Kenntnissen vereinigte unser Fürst", so h eifü es ·vveiter, 
„ein gutes Herz. Herkules ,,._rar ein Freund der Sparsamkeit, allein aus dem 
richtigen Grundsatz, daß eine gute Haushaltung viel übel ab-wenden und Dinge 
möglich machen kann , die unmöglich scheinen. 

Herkules, in Italien geboren, ern.pfängt am Ufer des Rheins seine letzte 
Ehre. Italien freute sich seiner Geburt, und Breisgauer Totenglocken ver-
kündigen seinen Hintritt ." 

Aber bevor wir uns dem. Aufbau und der Tätigkeit der erzh erzoglich öster-
r eichischen Verwalhrng zuwenden, erscheint ein überblick über die nunmehr 
im Staatsarchiv Modena befindlichen Akten der erzherzoglich hreisgauischen 
Hofregistratur nicht unnützlich zu sein. Eine übersieht dieser Akten enthält 
der in Faszikel XIII befindliche „Elenchus" . Die späten Ausläufer einer der-
artigen Verwaltungsregistratur wird j edermann, der einmal b ei Dienststellen 
der inneren Verwaltung gearbeitet hat, nicht ohne tiefe Befriedig un g über die 
nachwirkende Kraft des einmal Vorhandenen v.riedererkennen. Zu den Kame-
ralsachen zählten die landesfürstlichen Steuern und Abgaben, Salrniter-, Salz-
und Bergwesen, Herrschaftliche Kontrakte (zum. Beispiel betr. Verkauf der 
Rheininsel Jesuitergrün, die Tullas Rheinkorrektion vermutlich wenige Jahr-
zehnte später ihres Inselcharakters beraubte) , Zoll- und Taxwesen und Gnaden-
sachen. Bei Durchsicht de r K.riminalakten fällt auf, daß Falschmünzereidelikte 
sich besonderer Beliebtheit erfreuteu; der Falschmünzer Joseph Nernauer vo n 
Streitberg erhielt hierfür acht Jahre hartes Gefängnis und bat um Begnadi-
gung. Die Äbtissin des Klosters Günterstal bat um. Strafnachlaß ·wegen ord-
nungsvvidrigen Fruchtverkaufs, und gegen den Gutleuthausverwalter AcLer-
mann wurde ein Betrugsprozeß durchgeführt. 

In der Abteilung Dicasteriale finden sich Akten über die Organisierung 
und erste Besetzung der hreisgau-ortenauischen Gerichtsstellen, hier er-
scheint auch das Bittgesuch des ortenanischen Oberamtsrates von Gulath um 
Dienstüberlassung. Es reihen sich an Akten über Dominien- und Unterta11en-
sache11, Ecclesiastica, die sich mit Seelsorge und Gottesdienst, mit Klöstern und 
Stiftern befassen, Feudale, Forestale und Venationen (Jagdsachen) , Justitiale, 
Provinziale (aus dem. Reichsverband entspringende Geschäfte), Territoriale 
(darunter Akten betr. Ansprüche des Malteserordens) und städtische An-
gelegenheiten. zu denen das städtische Rechnungs- und ökonomie,,vesen, Be-
soldungen, Pensionen und Dienstv rleihungen gehören. Dazu kommen die 
vrnhl aufgegliederten Rubriken des Politikum Majus, das sich mit den Lehr-
anstalten, insbesondere dem Bestand und der künftigen Einrichtung der U ni-
versität, aber auch mit Landeskultur u11d Viehzucht, Aus- und Einvrnnderung 
(Freizügigkeit gegenüber Frankreich und Österreich bei Anwendung der R ezi-
prozität), Kommerz, Besorgung der öffentlichen Gebäude, Rh ein-, Straßen-
und Brückenbau, Postwesen, Zensur u11d Sanitätssachen befafü. D emgegenüber 
erscheint der Bereich des Politikum Minus bescheiden, er umfafü bürgerliche 
Gerechtigkeiten, politische Vergehen und Gnadenverleihung·en. Und schließ-
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lieh erleichtern ein Real- Lmd ein P ersonalregister die Auffindung der gesuch-
ten Fundstellen , und das ]etztere rnag manch em. Familienforscher die vVege 
erhellen, die sein e Vorfahren in de r modenesischen und erzherzoglich öster-
reichi chen Zeii. gewandelt sind. 

Die damaligen Verhältnisse und Zuständ e des Breisga us sind nur zu ver-
si. h n. wenn man di e Dualitäi. de r staatlichen Verwa lhrng und der ständi chen 
Verfassung beri.icksichiigt. D e1· R egierun gspräsi dent Greifenegg ·war der R e-
prä eni.ant des abwesend en Landesherrn, zu gleich der Präsident de r aus ihm 
selbst und fünf R äten, .,wovon einer a ls Referendarius in "\iVien bleibt", sich 
zusamme n etzenclen Regierung. ,.A ll s. was nicht bloß Zi vil- oder Kriminal-
rechi.ssachen sind, gehöd zur Aufsicht der Regierung. " D er Erzherzog sprach 
a ls Grundsatz aus, daß di e „private dir ekte Korr spondenz mit U ns, Ober er 
Polizeidirektion und Mi litär de m Präs ide ni.e n allei n aufgetragen wurde", 
anderes ,vurde un ter .de n Räte n nach Materien verteilt. Die Besoldungsliste 
sp iegelt die verwaH u n °·sm äfüge Bedeutung der Mitarbeiter der staatlichen 
Verwaltung w id er . An der pitze ersd1ein t e rwartun gsgemäß der Regierungs-
präsideni. von Greifenegg m ii. ei nem Jahresgehalt von 3600 Gulden, Freiherr 
v. Anclla, und der zu Si·. Königlichen Hoheit abgeordnete Referendar (der 
Jurist nimmt mit Bedauern von der inzwischen erfolgten Abwertung dieser 
Amtsbczeichnu ng Ken ni.nis) erhalten j e 1800 fl ., Rat Dr. Stirl ler 1650 fl ., die 
Räte Mil fchrle und Rui.h j e 1500 fl. , der Protoko llist b ei Sr . Königlichen Hoheit, 
v . Rotteck, bezieht 800 fl., ebenso wie der erste Sekretär Ferdinand Schuh; 
der Vize fi skal Mohr stellt sich auf 1.000 fl. , sieben Kanzlisten a uf _j e 600 bis 
400 fl. Mii. der unterste n Cehaltssi.ufe dieser durchgegliederten Hierarchie 
rangieren der nterrn a r schall Egle und zwei Regierungsboten mit je 200 fl. 
jäbrlich. A ls Jo eph v. Rotted-::, der inzwisch en vorn Protokolliste n zum Regie-
rungspraktikanten avanciert i t, um e ine mit ein en1 „Diurnum" verbundene 
A nsi.e l I u ng billet, da ein e bi h erige n Arbeii.en un entgeltlich ge, esen seien. 
erh ä lt er ei ne n abschlägigen Besch eid, _j edoch nicht ohne Vertröstung. Ein 
„Exhibii.ion s- und GestionsprotokoLI " v on 1803 eni.hält An gaben über die so 
i.ib rau v ielseitige Gebiete b rühre nde Erledig ung von Zuschriften und 
E in gabe n. 

Dieser i.aa(lich en ·ver·waltung standen die durch die stä ndische Verfassung 
des Brei gaus geschaffe nen Organ e gegeni.iber. Die Zweig] eisigkeit der taat-
h ch en und ständi sche n Verwaltung vermochi.e sich nicht ohne Reibungen zu 
vollzieh n. Im Jahre 1764 ist der aus den drei Ständen der Prälaten. des Adels 
und der tädte 11nd Landschaften b esteh end e breisgauische Konse ß errichtet 
worden. Er besaß ei ne n Präsid ente n, zwei Verordnete von jedem Stand sowie 
ei nen ge rn e instä ndische n Syndikus. Jeder Stand hatte noch seinen besonderen 
Prä ide ni.c n und Syndi1 us : a l.s ersterer fun giert beim Prälatenstand der je-
weiligeAbt von i.. Bla ien. h eim dritten Stand der Bürgermeiste r vo n Freiburg. 

über die si.ändische Verfassung des Breisgaus schrieb Bader: ,,Zwischen 
dcrn Lanclcsfür tcn und de n einze ln e n Iati.on en oder Land chaften besteht 
kein 11 nmd telbarcr. sondern ein durch die Stände Yermittelte r Zusammenhang, 
der Landesfürst Yerordnct nur an die Stände. sie haben die Freiheit, seine An-
forderungen ga nz oder teilweise oder gar nicht zu b ewillige n. " 

Die tä ndi eh e Verwaltung unterstand der Oberaufsicht des Landesherrn, 
d ic er hcstätig(c den Prä ide nten, die Verordneten, den Syndik u und die 
Ei nn ehm er und Buchhalter. · 

Bei den Akte n de taat archiYs Modena befindet sich eine vom 3. Juli 1798 
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datierte, nicht ·weniger als 358 eite 11 und eine R eihe von Plänen des tände-
hauses umfassende „Relation an die drei H errenstände des Breisgaus über die 
Untersuchung der ständischen Verfassung, Rechte und Freiheiten". 

Bei einer so selbständigen und eigenwillige n Natur ·wie der Greifenegg 
konnten Konflikte 1nit den Ständen, in sbesond ere dem gemeinständischen 
Syndikus Engelberger, nicht ausbleiben. Mit Genugtuung nimm t Greifen egg 
davon K enntnis, daß der Ritter stand den Landrechtenrath Rink und seinen 
Syndikus zu seinem Konse ß verordnet hat. ,,Die bish er ni cht zu erduldenden 
Eigenmächtigkeiten der Parteien von Ba den und Syndiku s Engclberger", 
berichtet Greifenegg am 2. Dezember 1803 dem Erzherzog, ,,werde n al o be-
schränkt und der ständischen Wirtschaft kann b esser nachgesehen , erden." 
Der Erzherzog seinerseits mahnt zur Vorsicht und Zurückhaltung gegenüber 
den Ständen; am 20. Januar 1804 bittet er Greifenegg, sich „in k eine Personali-
täten, unnütze Händel oder heftige vVortwechsel" mit dem Konseß einzulassen. 
Syndikus Engelberger läßt sich, , ,vie Greifenegg b erichtet, von allen Seiten 
Zeugnisse über Fleiß und gutes nützliches Ben ehmen ausstellen, um eine Klage-
schrift gegen die Regierung von Greifeneggs vorzubereiten. Im Mai ·1804 
berichtet Greifenegg dem Erzherzog: ,,In den letzten zwei Sitzungen der land-
ständischen Deputation ging nicht alles so gerade dur ch , wie es die besser 
denkenden Stände gewünscht hätten." Unschwer ]äßt sich vermuten, welche 
Stände Greifenegg unter den b esser d enkenden verstanden hat. Diese Zitate 
aus Greifeneggs Korrespondenz mit dem Erzherzog fügen sich ein in das Ge-
samtbild, das Bader in seiner Geschichte der Stadt Freiburg von den wenig 
erfreulichen Beziehungen zwischen Greifen egg und den Landständen entwirft. 
Danach wünschte Greifenegg ein e möglichste Beschränkun g der Landstände, 
er soll versucht haben, die landständischen Svndici in landesherr liche Landräte 
zu verwandeln, insbesondere den gemein ~tändisch en Syndil us Dr. En gel-
berger, Mitglied der Loge und Ver ehrer des Kaisers Joseph , zu drängen, als 
Appellationsrat in den landesherrlichen Die nst zu treten. '\Vährend Engel-
berger die Stände in einer D enkschrift vor der Gefahr der Vermischung von 
landständischen mit landesfürstlichen Ämtern warnte, schrieb Greifenegg ein e 
Gegenschrift über das freche Benehmen Engelbergers, in der er von „frivol-
sten Bern.erkungen, von arglistig gefährlichen Stellen" spricht, deren Sinn dar-
auf abziele, Unruhe im Volk und Mißtrauen gegen den Souverän oder den von 
demselben ernannten Landeschef zu erregen. Aber für Eng lberger, den 
Greifenegg als einen „losen, subalternen Beamten " b ezeichnet, spricht. daß er 
von den Franzosen deshalb als „homme malhonnet" bezeichn et wurde, weil 
er eine ihm vorgeschlagene Beteiligung an einer Kontribution abgelehnt 
hatte. Jenseits des Todes sind die amen beider Männer, die sich im Leben 
bekämpften, in den topographischen Bestand der Stadt Freiburg eingegangen . 

Hatten sich die vom Erzherzog erlassenen „Manipulationsvorschriften" auf 
die Bildung einer Regierung „zur Verwaltung aller politischen und kamera-
listischen Geschäfte" bezogen, so befaßte sich eine „Punktation" mit der Or-
ganisierung der Justiz. Breisgau und Ortenau hatten sich vo n Ö sterreich 
gelöst, der friiher bestehende AppelJationszug nach '\Vien wurde beendet, die 
Justiz n1.ußte in allen Rechtszügen innerhalb des kle inen Landes verselbstän-
digt werden. Eine Landrechtsstelle wurde als erste Zivilinstan z für Streitig-
keiten der Landstände, aller Adligen, der geistlichen und weltlichen tif-
tungen, des Fiskus, der Geistlichkeit und für die b ei de r R egierung angestell-
ten Beamten geschaffen. Die Bezahlung der Landrechte (des Landgerichts) 
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sollte durch die breisgauischen Stände erfolgen. 
Der Präsident Frhr. v. Baden, dem die ubsti-
tution seines Sohne gestattet wurde, erhielt ein 
Jahresgehalt von 3000 fl.. die Landrechtsräte 
'fhaJer, Baron Rink, Frhr. v . Hennin, Wai-
zened er, v. Falkenstein und Föhrenbach je 
1200 fl., der Sekretär 800 fl., der Praktikant 
Baron v. Sehleitheim 600 fl. Die starke Beteili-
gung des Adels ·wird durch Greifeneggs Hinweis 
erklärt: ,,Da durch die Tren tlll ng des Breisgau 
von der österreichischen Monarchie der junge 
Adel sowohl im Militär wie in zivilen Bedienun-
gen wenig Au icht hat, soll man wenigstens 
einige juridische Plät~e für ihn bereithalten ." 
Daher sollten drei von den sechs Landrechts-
räten dem Adel angehören. über den Land-
recht rat Frhr. v. Baden, offen ichtlich den sei-
nem Vater substituierten Junior, äußerte sich 
Grcifencgg in seinem Bericht vorn n. Juli 1804 
an den Erzherzog folgendermaßen: ,.Verstand 

Abb. 2 Franz Anton Frhr. von 
Baden, Präsident der vorder -

ös terreichischen Ritterschaft. 
Temperaminiatur 

haL er genug, daß er alles auseinanderklauben ,,vird. Es wird a uch sehr h eil-
sam Ji.il- ihn sein, und er bat überflüssige Talente, ein ungemein ta uglicher 
Justizgeschäftsmann zu werden, wenn er die gar hohe Meinung von sich selbst 
ablegt. Bessert er auch seinen Eigensinn, so ist er auch zu polit ischen Geschäf-
ten geschickt. Von einem talentvollen jungen Mann läßt sich nur alles Gute 
hoffen." 

Die Beamten des breisgau-ortenauischen Appellations- und Kriminal-
gerichts wurden von der staatlichen „Cameral-Cassa" besoldet. Diesem Ge-
richte gehörten an der Regierungsrat beim Präsidenten Frhr. v . Andlaw-
Birsecl (die Trennung von Justiz und Verwaltung war somit nicht restlos 
durchgeführt) und vier Räte, darunter die Professoren der Hohen Schule 
Mertens und Sauter. Dem breisgau-ortenau ischen Kriminalger icht gehörten 
der Kriminalrichter und Generalpolizeidirektor Obervogt Gröderer, der ein 
Gehalt von 1500 fl. bezog, und zwei Kriminalrichter, von denen jeder ein Ge-
halt von 1200 fl. erhielt, an . Die vier Assessoren beim Kriminalgericht konn -
ten „aus Praktikanten entnommen und jedem von ihnen eine Ergötzlichkeit 
von 100 fl. abgereicht werden". Den bei dem Appellationsgericht tätigen drei 
Regierungsräten ist „die Teilung der Appcllationsgerichtstaxen akkordiert 
worden",, ährend die beiden Professoren „ohnehin besoldet siucl" . 

Die Jurisdiktion des General-Kriminalgerichts v,rar im Verhältnis zu der 
Rechtsprechung der weiterbestehenden Domanialgerichte der einzelnen Herr-
chaften nur eine „kumulative", sie bestand _jedoch gegen all e Person en ohne 

Ausnahme. Das „Land Br isgau" war noch immer ein aus zahlreichen Herr-
schaften zusammengesetzte komplexes Gebilde, bestand es doch aus der Graf-
. chaft Hauenstein, den Herr chaften Castelburg. Kirnberg, Laufenburg, Rhein-
tal, eh, arzenberg und Triberg. Dazu gehörten ferner die Zollstätten Alt-
breisach. Bräunlingen, Freiburg, Heitersheim, euenburg, Schönau, Staufen 
und Villingen. Au der Tatsache, daß Kaiser Leopold II. den adligen Land-
ständen das „offieium nobile judicis" gegeben hatte, erklärt sich die keines-
weg einfache Abgrenzung der Zuständigkeiten des General-Kriminalgerichts 

91 



Abb. 3 Karl Anton Frhr. von Baden, 
Präsident der Freiburger Landrechte. Olbild 

im VeThältnis zu den wei-
terbestehenden Domanial-
gerich te n .. ,, iV enn der Delin-
quen t vom General-Crirni-
nal gerich t auf gefangen, der 
lnf orma tionsprozeß vom_ Do-
minio angefangen worden 
ist, ist der Delinquent auf 
Verlangen des Dominiums 
zur Finalisierung des Pro-
zesse an das General-Crimi-
nalgericht abzugeben; hat 
das letztere Gericht die Un-
tersuchung angefangen, o 
ist der Prozeß bis an das 
Ende fortzuführen." 

Schließlich erhielt die U ni-
versität ihre zivile Jurisdik-
tion wieder. 

Als Hauptgeldquellen der 
erzher zoglich en Venvaltung 
werden bezeichnet das Postu-
lat, die E innahme n aus dem 
Salz und Salmiter- (Salpe-
ter-) ViT esen, das P ostale, das 
Montanistikum, das Fore-
stal , die Einn ahmen aus 
dem Eisenwerk vo n Kollnau 
und schließlich die alten 
k. u. k. Restanzen. Diese Re-
stanzen erklärten sich dar-

aus, daß d er kaiser liehe Hof in 1iiVien seit Jahren der breisga uständischen Kasse 
2 244 747 fl. schuldete. Obgleich diese Schuld unbestritte n war, wurde noch 
im Sommer 1805 die Ab endung einer D eputation nach Wien zur F lüssig-
rnachung d er ,, ,iViener Zin sen" verhindert. Mit dem von den Landständen 
zu bewilligenden Postulat von 50 000 fl. befaßt sich der „allerunzielsetz-
lichste Ent-wurf zur A usschreibun g des jährlichen Postulats an die herzogl. 
Modenesische Regierung vom Breisgau ". Ein Aus,,veis über die jährlichen 
landesh errlich en Kameralcinkünfte der Provinzen Breisgau und Ortenau gibt 
de n Betrag der for das Land Bre isgau vereinnahmten Hauptsumme in "'\iViener 
.. Währung auf 162 589 fJ. a n. Bei de r Höhe der Forderungen, die der breisgau-
ständischen Kasse an den kaiserlichen Hof in Wien zustanden, ist es nicht ver-
wunderlich, daß der Konse ß sich mit einem_ chuldentilgungsplan, der sich auf 
die breisgauständisch en Schulden b ezog, b efaßt. Im März 1804 beschwert sich 
Greifenegg b eim_ Erzherzog darüber. daß der Konseß in Wien Leute haben 
mi.iss e, die ihn oder den Syndikus Engelberger glauben machten, ,,bei Kgl. 
Hoheit unter Beseitigun g der Regier un g (das h e ißt des R egierungspräsidenten) 

" Entgegenkommen auswirken zu können ". In seinen „unfürgreiflichsten Be-
m erkungen " über den Schuldentilg un gsplan bem erkt Greifenegg voller Miß-
trauen: ,,Man muß der stä ndischen ,iVirtschaft völlig auf den Grund sehen, 
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um den waluen Vermögens-
und ::,chuldenstand zu er-
heLen." Die Bemerkungen 
des Buchhali.ers Jäger üb er 
den Plan betr. das breisgaLL-
landständischeSchulden-und 
Kreditwesen vermögen Grei-
feneggs Suspekte nicht zu 
stützen, Jäger verweist in 
seinem Bericht vom 20. Ok-
tober 1803 auf den allgemein 
eingeris enen Geldmangel 
im La nd B1·eisgall und auf 
den tiefgesunk enen Kredit 
der breisgauischen Land-
stände. Aber diese befinden 
sich in einer durch Kriege 
e1·schöpften Zeit wirtschaft-
schaftlicher D epression in 
bester und vornehmster Ge-
sellschaft, denn am 13. Juni 
1804 teilte das Bankhaus Kar 1 
Longi mit: ,,Wiener Staats-
obligationen abzusetzen ist 
nicht möglich, indem. hier 
dermalen ganz und gar nichts 
damit zu machen ist", und 
warnend schrieb Greifenegg 
dem Erzherzog, der sich in 
einer Auseinandersetzung 

Abb. 4 Konrad Friedrich Karl Frhr. von Andlau-
Birseck, Großher zog-1. bad. Staatsminister 

mit dem kaiserlichen Hof b efand: ,,Bei den Hofobligaü onen b esorge ich, Ihre 
Königliche Hoheit werden k einen guten Handel machen." 

Der „gute Vater Ferdinand" dachte aber nicht daran, das _jährliche Postulat 
vo n 50 000 fl. zu ermäßigen, er lie ß für 1804 wieder eine Extrasteuer einführen. 

Solan ge Breisgau und Ortenau sich noch unter österreichischer H errschaft 
befanden, ,,\Tluden aus den von den Ständen zu be,villigenden „Rustikal- und 
Dominikalsteuern" 50 000 fL an die Kriegskasse abgeführt der Rest den 

tänden für eigene Bedürfnisse überlassen. Das Corps de r vorderösterreichisch-
breisgauischen Landmiliz im unter en Breisgau umfaßte 6400 Freiw·illige und 
war in zehn Bataillone zusammengefaßt. Am 17. August 1803, somit noch zu 
Lebzeiten des Herzogs H erkules von Modena, beschloß Erzherzog Ferdürnnd 
als Ge neraladminisfrator im. Breisgau und in der Ortenau, eigenes Militär zu 
errichten. Die beiden ehemaligen Bendersch en , jetzt Curprinz Wirtembergi-
schen Compagnien befanden sich zwar noch im Breisgau. sie waren _jedoch nur 
von Österreich ausgelieh en und sollten im H erbst nach Günzburg abmarschie-
ren. Am 25. September 1803 nahm Greifenegg zu de r Entschließung des Erz-
herzogs, ein breisgau-ortenauisches Militär zu errichten, Stellung. Er ver-
m utete, daß man l auter ein geborene Landeskinder und unter diesen schon 
gediente Leute erhalten werde. ,,Dieses ist auch nur zu wünschen, als man bei 
Ausländern nur Denunzien und somit Beschiidjgung des allerhöchsten Aera-
riums zu erwarten habe." 
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Greifenegg le 0·te sodann dem Erzherzog eine Reihe von Fragen zur Ent-
. cheidung vor: vVie lange soll die Kapitulationszeit ein? B i der Infanterie 
werden drei und sechs, bei der Kavallerie vier und acht Jahre Dienstzeit vor-
geschlagen. Soll ein Handgeld gezahlt werden? Greifenegg schlägt vor, der 
Kavallerist solle 300 f l. Kaution zahlen, ,,veil „bei einer allfalligen Entweichung 
eines Kavallerist 11 samt dem Pferd der Verlust für das Aerarium zu groß .. ,, ·ware. 

Die Visitierung der Rekruten „mit Absicht ihrer Leibesbeschaffenheit" so-
wie die Besorgung der kranken Mannschaft in der Zukunft soll durch den Arzt 
} arl gegen eine Vergi.itung von tOO fl. erfolgen. Karl war schon bei der ehe-
maligen ständischen Rekrutierung „zur Superarbitrierung" bestellt. Die Ein-
quartierung der Infanterie könne in einem. der Stadttore erfolgen, die Kaval-
lerie soll in der „großen Kaserne" untergebracht werden. Bezüglich Uniform 
und Armierung wurde der Freiburger Handelsstand um Abgabe von Mustern 
und Preisen gebete n. Den Vorzug hatten Dominik Gans und Balthasar Schmid. 

Für die Militärdisziplin soll ein eigenes Reglement aufgestellt ··werden, für 
Kriminalverbrechen soll das Krinünalgericht zuständig sein. Ein Freiburger 
Büchsenmacher hat "\1/ affen angeboten nnd verlangt für ein französisches 
Konunißgewehr arnt Ba_jonett 5 fL, für „ein teutsches Feuergewehr" 4 fl. An-
fang Oktober 1803 überbringt Major Borosini ein Schreiben des Erzherzogs 
wegen Aufstellung modenesischer Truppen. Die früheren modenesischen Sol-
daten seien dun1 el- und nicht hellblau, mit gelben vVesten lmd Beinkleidern 
montiert gewesen. Greifenegg läßt sich nicht aus der Ruhe bringen und ant-
vrnrtet, es habe keine Eile mit der Aufstellung des Militärs. Die 24 Kavalle-
risten würden im Hi nblick auf das Kriminalgericht das Nötigste sein. 

Am 19. Oktober 1803 be,virbt sich Franz Xaver Frhr. v. Beck zur Aufnahme 
in den Militärdienst mit dem Rang eines Obersten. Er hat 31 Jahre dem 
Königlichen Hause Savoyen gedient und ist mit einer Freiburger in verheiratet. 
Seine Bewerbung bleibt unbeachtet. Wie könnte bei dem geplanten mfang 
der n1odenesischen Streitmacht ein Oberst Verwendung finden, wenn schon der 
Rang eines Majors eine Überbewertung darstellen dürfte? 

Am 26. Oktober 1803 entscheidet Erzherzog Ferdinand, daß die Kapitu-
lationszei t sechs Jahre betragen soll, im nämlichen Jahr beendet _jeweils ein 
Drittel der Kapitulanten ihren Dienst. Die Anstellung des Arztes Karl zur 
Visitierung der Rekruten und Besorgung der kranken Soldaten gegen eine 
Vergütung von 100 fl. wird genehmigt. Am 19. Oktober 1803 hatte Greifenegg 
dem Erzherzog mitgeteilt, daß das herzoglich rn.odenesische Militär noch 
nicht aufgestellt , ,verden konnte, daß die Bürgerschaft die nötigen ,1/ achen 
versehe und daß auf dem Lande alles ruhig sei. Aber langsam form.iert sich 
die neue Streitmacht. Am 29. Februar 1804 berichtet Greifenegg dem Erz-
herzog: ,,Von der Infanterie haben wir nun schon 38 Mann beisammen, dar-
unter ist kein Ausländer, sondern lauter freiwillige Inländer." Eine Kautions-
stell ung war bisher nicht durchführbar. 

Am 19. März t804 berichtet Greifenegg: ,,Die 60 Mann Infanterie haben wir 
nun auch vollzählig beisammen." Ihr} ommandant ist Major von Borosini. 

Die Verselbständigung des Breisgaus und der Ortenau unter einem öster-
reichischen Erzherzog bereitete im Verhältnis zu Österreich mannigfache 
Schwierigkeiten. Sind Breisgau und Ortenau im Verhältnis zu Österreich Zoll-
ausland, ihre Bewohner Ausländer geworden? Der traditionelle Uhrenhandel 
der breisgauischen Uhrenmacher in das österreichische Gebiet stößt auf Zoll-
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schwierigkeii.en. Das gräflich Sickingensche Amt in Freiburg zeigt an, daß 
neun Kisten mit Uhren, die in Breitnau und Hinterzarten angefertigt wurden, 
vom k. k. Zollamt Wien angehalten worden eien. Greifenegg, der sich um die 
f'reigabe bemüht, spricht sich in seinem Bericht vom 12. Juli 1803 an den Erz-
herzog über die Schwarzwälder Uhrenproduktion wie folgt aus: ,,Die Ver-
fertigung der hölzernen Uhren ist eine der vorzüglichsten N ahnmgsquell en 
für einen großen Teil der Be·wohner des Schwarzwaldes. Der Handel mit die-
sem Artefact ist weit ausgebreitet und ·wird in die entferntesten Weltgegenden 
ohne Anstand vertrieben und dadurch _jährlich eine nicht unbedeutende Geld-
summe ins Inland gebracht" 

über die Eisenhammer- und Berg·werke enthalten die Akten des Staats-
archivs Modena einen eingehenden Bericht3. Am 11. März 1804 macht Greifen-
egg dem Erzherzog in einem Geheimbericht Mitteilung von einem beabsichtig-
i.en Waffenhandel. ,,Der Jude Refus von Hagenau, jetzt in Straßburg, erhielt 
von laai.srat v. Faßb~nder den Antrag, ein großes, noch nicht be nanntes Ge-
schäH zu unternehmen." In diesem Schreiben w·ar eingeschlossen ein Schreiben 
eine englischen Geschäftsträgers Stuart. innerhalb sechs Monaten nach Wis-
mar, Rostock oder anderen Häfen am Baltischen Meer Militärfeuerge,vehre 
zu liefern . Die politischen Hintergründe dieses Waffengeschäfts bleiben im 
ÜLLnkeln. Soll Iapo leon mit französischen ,Waffen bekämpft ... werden? 

In den breisgauischen und ortenauischen Gebieten hatten eine Reihe fran-
zösischer Emigranten Zuflucht gefunden. Anfang 1804 machte der Duc 

3 Fasz. XX. 

'-••· 
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Abb. 5 Da Tchtratzheim ehe Haus in Ettenheim, die Wohnung· 
des Herzogs von Enghien 
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cl'Enghien, bisher in Ettenheim, Miene. in Freib urg ein Hau des} aufmanns 
Sautier beziehen zu ·wollen. ,,Es wäre der Bürgerschaft", schreibt Greifenegg 
dem Erzherzog, ,,zu vergönnen, ·wenn er sein Geld hier verzöhrte." Allerdings 
wünscht Greifenegg nicht, daß er ein e Jagd in der Gege nd miete, ,,wegen et-
waiger Ausschreitungen seiner Leute". Aber das Unglücl schreitet schne ll . 
Aus einem anonym.en Bericht aus Ettenheim" der die Unterschrift trägt : ,,lhr 
Diener .", ergibt sich, daß am 15. März 1804, morgens 3 Uhr, 400 Franzosen 
mit sieben Stück und einem. Pufrenvagen bei Riegel übee den Rhein gingen. 
300 Mann und die sieben Geschütze blieben in Riegel, JOO Mann gingen nach 
Ettenheim, umringten den Ort, holten den Herzog. den Abbe Vv einborn und 
den Abbe Nickel au s ihren Betten. ,.De n l-Ierzog haben ie gebunden mil 
einem Strick und nach der Pelzmühle (Ba lzmühle) geführt, auf einen Wagen 
geladen, sie gingen mit ihm bei R iegel über den Rhein." ,,Ganz erbärmlich hat 
man sie gefan gen , den Herzog, Schag, Schmiel, Greistein, Abbe ,;y einborn, 
Abbe Nickel, alle s ind sie gefangen." Gleichz eitig und sch lagart ig ·werden an 
verschiedenen Ürten Maßnahmen gegen Emigranten eingcleilet. Freifrau v. 
R eisch , Nichte ein s k. u. k. Generals. wird „auf Churbadischen Befehl" wegen 
angeblicher Ver-widzelung in der Verschwörungsgeschichte ausgeliefert. In 
Offenburg so ll General Leval, Adjutant beim J. Konsul, Cou] lemont und der 
Straßburger Polizeidirektor Zins nach Emigranten gefragt und den Abbe 
Eynac, Vaupareil 1111d die Gräfin Maria arretiert haben. Die Prinzessin Roche-
fort, eine ichte des Kardinals Rohan, 1802 dem Herzog von Enghien heimlich 
angetraut, die ein großes Kapital beim Kurfürsten von Baden angelegt hai, 
--wurde aufgefordert, s ich aus dem Badischen zu entfernen, sie forderte vom 
Kurfürsten ihr } apital zurüdc 

Die Luft isi voller U nruhe. Am 14. März übernachtete der französische Ge-
neral Meille in Freiburg und erkundigte sich nach der Stärke der k. u. k. Trup-
pen. Ein anderer französischer General, der sich als Kaufmann ausgab und in 
Altbreisach über nachtete, fragte, ob die k. u. k. Truppen in Breisach eingerückt 
seien. Offenbar wünschten die Franzosen bei ihrem völkerrechtswidrigen 
HaiJdstreich einen Zusammenstoß mit k. u . k. Truppen zu vermeiden . 

Am 28. März erstattete Creifenegg dem Erzherzog einen zusammenfassen-
den Bericht über di e von Frankreich ein geleiteten Maßnahmen gegen franzö-
sische Emigranten. Nach einer Mittei lun g des Freiherrn v. Girardi hätten 
150 Mann Franzosen den Rh ein passiert und den „sogenanni.en Kaiserstuhl-
b erg" besetzt. R egierungsrat Ruih sei von Greifenegg zur Verhandlung mit 
dem französischen Kommandanten nach Iirnburg entsandt worden . 

Am 5. April berichtet Greifenegg. der Könjg von Schweden habe einen 
Offizier mit dem, was er in Ettenheim ,.wegen der Aufhebung des Duc 
d 'Enghien habe aufnehmen lassen", und mit einer Besch, erde wegen dieses 
völkerrechtswidrigen Verhaltens a n Bonaparte abgeschickL 

Im Schloßgraben von Vincennes wird der Duc d'Enghien ohne gerichtliches 
Urteil erschossen. Auf ein em. populären Bilderbogen der Zeit ist zu lesen: 
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Faisons clone quelques prieres 
Pour ce prince vertn eux 
Afin qu'j l repose aux cie ux 
Exempt de peur et misere 
Qu'il soit de Dieu couronne 
P endant une eternite. 



Die Behauptung, es gäbe 
ein „rassemb lement d'emi-
gres dans ]es pays de Frei-
burg et de Baden", wü-d vo n 
Greifenegg als 1111richtig be-
zeichnet. Immerhin weist 
eiue bei den Akten befind-
liche Aufstell un g zwei bis 
drei Dutzend Namen der in 
Freiburg ansässigen Emi-
gra nte n auf. 

Die N achbarschaftslage 
einerseits Frankreichs. an-
dererseits der nunmehr ver-
selbständigten breisga u-or-
te n a uischen Lande wirkt sich 
im besonderen Maße bei allen 
Fi-agen, die den Rhein be-
treffen, aus. 

Frankreich hat die Er-
richtung eine1· Rheinbrücke 
in Alt-Breisach vorgeschl a -
gen . Die landständische gro-
ße Depntations-Kommission 

Abb. 6 Der Herzog von Enghien und sein Vater, 
Duc de Bourbon 

kommt in einem Bericht vom 16. April 1803, d er vom Präsidenten Frhr. v. Andla,-v 
und dem Syndikus Dr. En gelberger unterzeichnet ist, zur Ablehnung dieses Vor-
schlags. 'Während nach Auffassung der landständis chen Kommission die Vor-
teile des Baues einer Rheinbrüdrn auf un sicherer R echnung b eruhen sollen, 
·werde n als Nach teile bezeichnet der Kostenanhvand, an dem sich der Breisgau 
beteiligen nüiHte, die Herabsetzung des --w erts der diesseitigen Landes-
produkte und vorzüglich des -w eins, ,veil „Schwaben und "\iVirtemberger 
wegen erleichterter überfahrt über den Rhein sich eh ender an dem ohnehin 
der inneren Kraft nach besseren E lsässer ,iV ein halten könnten ", und schließ-
lich die Überschwemm un g mit Lu_r uswaren aus Frankreich gegen bares Geld. 
Frankreich selbst gestatte keinen fr emden Aktivhandel in sein Land, sondern 
suche nur den seinigen im Ausland geltend und b edeutend zu machen. Eine 
Erhebung des Transitzolles durch d e n Breisgau würde die Aufmerksamkeit 
Frankreichs und der angrenzende n Reichsfürsten erregen. 

In einem Bericht vom 25. Oktobe r 1803 b etonte j edoch Greifenegg die I ot-
wendigkeit einer „Rheinbau-Ve rständigun g" . Es werde „wegen dem Rhein 
immer fatale Händel mit unser en Nachbarn, den Franzosen, geben". 

Inzwischen ist In genie ur Fischer von ,,Tien zurückgekehrt, er b esorgt die 
Rheinbauten-Inspektion m1d erhält hierfür 300 fl. aus der Kameral-Kasse und 
300 :fl von den Ständen. Greifenegg macht dem Erzherzog den „allerzielsätz-
lichsien" Vorschlag, Fisch er oder einen anderen In ge nieur nicht nur zur Be-
sorgung des Rheinwuhrbaues, sondern auch der Straßen und ander er Ge-
bäulichkeiten zu verwe nden und ihn1 den Charakter und die Besoldung ein es 
Oberleutnants neben sein em Gehalt von 600 fl. zu verleihen. 

Am 2. Dezember 1803 treffen drei Franzosen in Freiburg ein, überbringen 
ein Schreiben des Unterpräfekten des D epartements Bas-Rhin und schlagen 
die Aufnahme von Verhandlungen ·wegen des Rheinbaues vor. "\iVie der Kampf 
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um den Rhein sich vollzieht, wird von Greifenegg in sei nem Bericht vom 
2. Dezember 1803 an den Erzherzog anschaulich darg stellt: ,,Die Franzosen 
haben alle Rheingießen geschl ossen, um den Rhein auf unsere Seite zu jagen. 
Unsere Schließung bei Jechtingen oder Sponeck wirft ihnen den Rhein ·wieder 
zurück." 

Zu den Erzeugnissen des Breisgaus gehörte der Salmiter oder Salpeter, der 
,,von weit be serer Qualität als sonst" ge··wesen sein soll. Nach einer gedruck-
ten Verfügung vom. 28. September 1746 aus vValdshut war die Au fuhr vo n 
Salpeter aus Vorderösterreich verboten. D er Salpeter war an den bürger-
lichen Kauf- und Handelsmann Franz Dominik Gäß abzuliefern. 

Am 15. September 1803 teilte die Witwe Rombach, die zu dieser Zeit eine 
konzessionierte Sammelstelle für Salpeter b esaß, mit, daß 83,5 Zentner Sal-
miter zur Ablieferung an das Artillerie-I-Iauptzeugamt in Innsbruck in Be-
reitschaft lägen. Sie erhielt den Bescheid, daß sie de n Salmii.er gut aufbe, ah-
ren solle. ,,Sind die k. u . k. Stellen so u11freundlich", schreibt Greifenegg, ,,daß 
sie sich abzwack.en --wollen, , ,vo sie nur könn en, so seh e ich auch nicht, weshalb 
man ihnen entgegenkommen soll." 

Am 30. Oktober 1803 war der Salrnitervorrat der ,iVitwe Rombach auf 
150,5 Zentner angewachsen. Aber inzwisch en hatte Josef Sennin Yon Rottweil 
um die Erlaubnis zur Errichtung einer Pulvermühle und um das Privileg zum 
Alleinverschleiß des Schießpulvers gebeten. Er erklärte sich bereit, der landes-
fürstlichen Kasse jährlich 2000 fl . und der v\Titwe Romb ach als Abfindung 
20 Jahre lang jährlich 800 fl. zu bezahlen. D as gesamte Salpeteraufkomrnen 
im Lande wurde auf 400 bis 600 Zentn er _jährlich geschätzt. Die auf die Sal-
mitererzeugung bezüglichen Vorgänge veranlaßten Greifenegg, dem Erz-
herzog zu schreiben: ,,das größere heraldisch ausgema lte Vv appen ist für die 
Hauptzolltafel unentbehrlich." 

Durch die staatsrechtliche Verselbständigung de Breisgau und der Or-
tenau ergaben sich auch für die Universität Freiburg nachteilige ,iVirkungen. 
Am. 1. April 1803 erging eine Wiener Hofentscheidung: ,,Ob die österreichi-
schen Untertanen in Freiburg studieren dürfen , wird sich erst zeigen, ·welche 
Anträge der Herzog von Modena darüber machen wird." Ein Jahr später, am 
10. April 1804, ergeht die Entscheidung: ,,Nachdem di e Erzherzog-österr. Uni-
versität in Freiburg von Sr. k. u. k. Majestät als eine auswärtige Hohe Schule 
erklärt worden ist, sind keine inländischen Studenten für medizinische Stu-
dien in Freiburg möglich." 

Die Besorgnisse um das künftige Schiel sal der Universität veran laßten den 
breisgau-landständischen Konseß am 1. August 1804, Vorstellungen zwecks 
Erhaltung der Hohen Schu le zu erheben: diese soll zu einer erbländischen 
Lehranstalt erklärt werden. Als im Jahr 1805 die Lehrkanzel der Logik und 
Metaphysit in Freiburg wieder besetzt werden soll,, erden als Exami natoren 
für die bevorstehenden Prüfungen der Lehrkanzelbewerber außer Professor 
Jacobi der Appellationsrat Sauter, vormals Professor der Logik, und der 
Mathematiker Professor Rinderle vorgeschlagen, letzterer de, halb, ,,weil die 
Regeln der Logik sich vorzüglich auf die Sätze der Mathematik amvenden 
ließen" . Karl von Rotteck, dessen Berufung in das Kollegium der Examina-
torerJ. gleichfalls erwogen vrnrden war, ,, rn uß diesen Männern in der Hinsicht 
zurückstehen, weil die allgemeine Weltgeschichte, von welcher er das Lehramt 
bekleidet, minder als jede andere Wissen schaft mit der Logik in Verbindung 
steht". 
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Im Mai 1804 brachen Händel zwi chen Studeuten und dem Militär aus. Die 
Studenten bezeichneten die R ekruten als Schäfer, Hirten und Bauernlümmel. 
Greifenegg stellt sich auf die Seite der bedrohten Staatsautorität und soll ge-
droht haben, er werde die Universität sp erren lassen, wenn noch die mindeste 
Unruhe bemerkt ,v-ürde, man k önne sich auch ohne Universität b eh elfen. Nach 
Rottecks Bericht sollen hohe Personen geäußert h aben, ,,v,ras denn so v iele 
Kanzeln suchten; ein römisches R echt, ein k ath. Katechismus, eine Logik und 
eine Pathologie könnten di e telle aller Fakultäten vertreten und die Ge-
schichte sei überflüssig, ebenso seien es auch alle Professoren der Iatur". 

··ber das kulturelle Leben der StadtFreiburg, einer Stadt, die imJ ahre 1792 
9000 Seelen gezählt hat, enth alten die Akten des Staatsar chivs Modena nur 
dürftige Hinweise. 

Bereit 1784 ist die Fre iburger Zeitung gegründet worden, seit 1801 e r-
schien das Intelligenzblatt für „das Breisgau ", h erausgegeb en durch Magi-
stratsrat Metzler und den landständisch en Sekretär Duttle . Mit Wirkung vom 
1. Januar 1804 wurde ein aJlgemeines Intelligenzblatt für Breisgau und Or-
tenau errichtet. Da Blatt sollte der h erzoglich modenesischen General-Landes-
direktion vor der Beförderung in die Drucl erei zur Zensur vorgelegt werden. 
Der Verlag sollte keinem Privatunternehmen übertragen werden, sondern 
in eigener staatlicher Regie erfolgen. 

Die in Freiburg weilende Schau spielertruppe hatte sich ber eits b ei der 
Regierungsübernahme durch die Aufführung des Stückes „D er Fürst oder die 
Gerechtigkeit iegt" ausgezeichnet. Die Schauspieler erfreuten sich der Sym-
pathie und Förderung des R egierungspräsidenten. Am 14. D ezember 1803 
berichtet Greifenegg: ,,Die dermal hier b efindlichen Schauspieler sind wie fast 
alle ambulierenden derartigen Gesellschaften bettelarm. Damit sie nicht ver-
hungern, durften sie am Tage nach den feierlichen Exequien des H erzogs wie-
der die Bahn eröffnen." 

Die Akten „Ecclesiastica" geben manche kulturgeschichtlich bedeutsamen 
Aufschlüsse. Im Jahr 1804 bitten einige vViede däufer um Toleranzvergünsti-
gung. Am 16. Januar 1804 erhielt Greifenegg ein Befehlsschreiben, wonach 
Geistliche de Congregatione St. R edemptoris die Seelsorge an der vVallfahrts-
kirche in Triberg übernehmen sollten. Das Konstanzer Ordinariat wünschte 
dagegen Kapuziner . Die Untertanen befürchteten jedoch nach Greifeneggs 
Bericht von diesen da Sammeln und ·wandten dagegen ein, sie seien zu arm 
für deren Unterh alt. Am 9. April 1805 richtet der Abt von Bellelay ein Gesuch 
an Erzherzog Ferdinand für die E inrichtung eines Lehrinstituts dieser Abtei 
auf der Propstei Hinunelpforte. 

Am 2. Juni 1805 ergreift die erzherzogliche Regierung von den Besitzungen 
de Klosters St. Gallen in Ebringen Besitz. D er Fürst v on St. Gallen und die 
Gei tlichen von Ebringen waren betroffen, wie die provisorische Besitznahme-
Kommission einrücl te. Doch war es ihnen, wie Greifenegg dem Erzherzog 
berichtet, lieber, als wenn die Malteser gekommen wären . 

Unter den katholischen timmen im Fürstenrat von R egen burg rangiert 
der Herzog von Modena wegen der Landgrafschaften Breisgau und Ortenau, 
eben o aber auch der Johannitero rden wegen des GroRpriorats in H eiter sh eim 
und der Grafschaft Bonndorf. Durch seine Vertreibung von Malta hat der 
Orden große Vermögensverluste erlitten. D er R eichsdeputationshauptschluR 
hat dem Orden die Verpfli chtung auferlegt, die Schuldenlast der Bischöfe von 
Ba el und Lüttich zu bezahlen. D er Orden erhebt auf Grund gewisser Ver-
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tragsbestünmungen Anspruch auf dje Besitzungen der breisgauischen Stifter 
St. Blasien, St. Georgen, Villingen und des Kollegiatsstifts von 'i1/ aldkirch. DiP 
Sequestrierung dieser Besitzungen ist seitens Österreichs verlangt worden. 

Als sich die Räumung des Breisgaus durch die Franzosen verzögert, ·wird 
der Verdacht geäußert, die französischen Truppen blieben im Lande, um dem 
Johanniterorden die Durchsetzung seiner Ansprüche zu ermöglichen. Das Ge-
rücht kursierte, täglich gingen vom französischen Kommandanten Rouville 
z,,vei oder mehr berittene Ordonnanzen nach Heitersheim. Greifenegg selbst 
äußerte die Vermutung, die französischen Truppen blieben nur aus Gefällig-
keit, um den Orden um eine Summe Geldes zu prellen. 

Tatsächlich verfügt der Orden dank der Herkunft seiner Mitglieder aus 
Adelskreisen verschiedener Länder über nicht unbedeutende Informations-
und Einflußmöglichkeiten an den Brennpunkten der europäischen Politik. In 
Paris, St. Petersburg, Wien und München besitzt der Orden Agenten oder 
Vertrauensmänner. vVährend Greifenegg die Landschaften Breisgau und Or-
tenau zum Miniaturstaat ausbaut, kärn.pft der Orden in den Hauptstädten 
Europas um seine Erhaltung und die Durchsetzung seiner territorialen An-
sprüche. Greifenegg wird über die Vorgänge innerhalb des Ordens laufend 
durch Notizzettel eines wohlorientierten anonymen Vertrauensmannes, die 
an Stelle einer Unterschrift das Signum. ,,Notus" oder N. tragen, und deren 
Schlußfloskel gelegentlich lautet „in tiefster Erniedrigung", orientiert. Da der 
Orden Anspruch auf die breisgauischen Stifter erhebt, hat Greifenegg die 
gegenteiligen Interessen zu vertreten, und es obliegt ihm eine Parteirolle. 
Obwohl er kirchlich gebunden ist, zeigt er für die Ziele und das Wesen des 
Ordens nur geringes Verständnis. Seine abschätzige Beurteilung äußert sich 
in dem Satz, man wolle die breisgauischen Stifter dem „offenen Rachen der 
aller Welt unnützen Malteser preisgeben". 

Einer der anonymen Notizzettel teilt mit, Herr v . Pfürdt in Paris sei Ab-
gesandter des Großpriorats und Gesandter des Großmeisters. Der Orden habe 
_jedoch von der französischen Regierung keine Militärhilfe verlangt, um in den 
Besitz der als Entschädigung vorgesehenen breisgauischen Stifter zu kommen. 

Auf Grund der ihm laufend zufließenden Informationen berichtet Greifen-
egg seinem Landesherrn über die politische Tätigkeit des Ordens. Der Orden 
habe zunächst erwogen, einen österreichischen Prinzen als Coad_jutor zu er-
bitten, er denke nun aber an einen bayrischen Prinzen. Der Ordenskomman-
deur Flachslander wolle bis zur Volljährigkeit des bayrischen Prinzen Statt-
halter sein. Die Bestellung eines Coadjutors aus einem angesehenen und ein-
flußreichen Fürstenhaus konnte nur den Sinn haben, daß der Orden erstrebte, 
sich der Unterstützung eines regierenden Hauses zu versichern, um seine poli-
tischen, insbesondere auch territorialen Ansprüche durchzusetzen. 

Am 25. April 1803 traf von Regensburg die Nachricht ein, daß die Malteser 
die breisgauischen Stifter bekommen sollten, aber sie ,var verfrüht. Am 26. Sep-
tember 1803 berichtete Greifenegg dem Erzherzog, der Orden habe den bayri-
schen Ordenschevalier Depres in geheimem Auftrag nach Paris geschickt, 
dieser Chevalier soll ein sehr durchtriebener Kopf sein, der Orden beabsich-
tige auch Verhandlungen durch den russischen Hof. 

Am 24. Oktober 1803 meldet Greifenegg dem Erzherzog, der Fürst von 
Heitersheim wolle keinen bayrischen, sondern nur einen österreichischen Coad-
jutor. Zu abrupten, harten und nicht immer gerechten Urteilen neigend fügt 
er hinzu : ,,Die Bayern sind gar falsche und gewalttätige Leute." 
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Vom 6. April 1804 datiert ein anonymer otizzettel: ,,Von Regensburg ist 
noch nicht ge ch ehen, alle Hoffnung ruht in dem russischen Gesandten v. Büh-
ler. In tiefster E rni edrigung." 

Am 28. April 1804 m eldet der österreichische Ge andte in Regensburg, daß 
die französischen und russischen Minister ,,vieder neue Bevvegungen wegen 
der Entschädigun g der Malteser machen. 

Während Bayern Anerbietungen wegen Bestellung eines bayrischen Coad-
jutors für den Johanniterorden macht, frägt der russische Hof an, warum der 
Malteserorden einen bayrischen Prinzen als Coadjutor einsetzen wolle. 

Der Fürst von Heitersheim, ein betagter Herr, besucht Greifenegg, um 
ihm ei n Herz über die Zwistigkeiten seiner Ordensbrüder auszuschütten. Er 
versichert Grejfenegg seiner Anhänglichkeit an seine königliche Hoheit, den 
Erzherzog. Zum Schluß äußert er einen bescheidenen Wunsch : Er bittet um 
Aufhebung des Sequesters über die aus de r Ortenau stammenden Gefälle des 
Johanniterordens . · -

Während der Malteserorden um seine wirtschaftliche Grundlage und seine 
politische Geltung kämpft, spiegelt sich im Bereich Greifeneggs dieses Ge-
chehen im Schicksal einer kleinen Schrift wider, die, ohne Angabe eines Ver-

fassers erschienen, sich in kritischer Weise mit der Geschichte des Malteser-
ordens auseinandersetzt, und seitens des Ordens als Schmähschrift emp-
funden wird. Auf die Vorstellung des Ordens läßt Greifenegg die in den 
beiden Freiburger Buchhandlungen befindlichen Exemplare dieses Buches 
·wegnehmen, dessen Lektüre er sich unterzieht. Ein Verfahren zur Feststellung 
des unbekannten Autors des Buches wird eingeleitet. Da das Buch in Basel 
gedrudd wor den ist, wird im R echtshilfeverfahren der Basler Drucker ver-
nommen. Er wäscht seine Hände in Unschuld und behauptet, weder den Ver-
fasser noch seine Auftraggeber zu kennen. Trotz starker bürokratischer Be-
triebsamkeit kann der Autor der Schrift nicht ermittelt werden. Am 7. Februar 
j 04 teilt Greifenegg dem H erzog das n egative Ergebnis der ntersuchung 
mit. Er kann sich dabei des Hinweises nicht enthalten, daß. das Buch durch die 
Wiener Zensur nicht verboten worden sei. 

Der Malteserorden, in seiner Ehre gekränkt, kann sich jedoch mit dem 
ergebnislosen Verlauf der Untersuchung nicht zufrieden erklären, und er 
drän gt auf Weiterführung des Verfahrens. Dies veranlaßt Greifenegg zu 
folgender iederschrift: ,,Allein der geistliche Haß ist meistens unauslöschlich 
rachgierig. Sollte er sich dahin erstrecken, die Sache noch wej ter und bis zum 
Mißbrauch der allerhöchsten Huld zu treiben, so müßte er sich vor der ganzen 
Welt schämen, wenn r nicht vorher dieses Buch gründlich wjderlegte." 

Vom 29. Januar 1804 datiert ein Schreiben des österreichischen Direktorial-
gesandten zu R egensburg, des aus Freiburg stammenden Freiherrn v. Fahnen-
berg, an den breisgauisch-ortenauischen Appellationsrat, Professor Sauter in 
Freiburg, den - die Leser dieses Aufsatzes bereits als Examinator bei der 
Prüfun g zur Wiederbesetzung des Lehrstuhles für Logik und Metaphysik 
k ennengelernt haben. Diesem ehemaligen Professor der Logik schreibt Fah-
nenberg: ,,Die Größe des Beifalls wage ich nicht zu schildern ." Es erscheint 
wahr scheinli ch , daß. Sauter de r anonyme Verfasser der chmähschrift gegen 
den Malte erorden ist und daß Greifenegg diese Zusammenhänge bekannt 
waren. Aber als alter und routinierter Verwaltungspraktike r ordnet er an, 
daß ent prechend den Vorstellungen des Orden das Untersuchungsverfahren 
zwed,.s Feststellung des Autors der Schmähschrift fortzusetzen ist, während 
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er zur gleichen Zeit davon überzeugt ist, daß dieses Verfahren ausgehen wird 
wie das Hornberger Schießen, und daß der ihm bekannte und von ihm ge-
schätzte Autor unbehelligt bleiben wird. Noch einmal meldet sich auf einem 
Zettel in sauberer, klarer Handschrift der Vertrauensmann „ otus". Die 
,,Piece" über den Malteserorden sei dem Orden noch immer ein Dorn im Auge. 
Bewunderungswürdig sei die Sagazität des französischen Ministers Talley-
rand, der, als ihm die frappantesten Stellen der Schmähschrift übersetzt ·wor-
den seien, ausgerufen habe: ,,Celle a ete forgee a St. Blaise et approuvee a 
Mergentheim." St. Blasien ist eines der Klöster, deren sequestrierten Besitz 
der Malteserorden erstrebte, Mergentheim der Sitz des Deutschen Ordens. 

Am. ?. November 1804 teilt Greifenegg dem Erzherzog mit, die alte 
Hohmannsche Landkarte des Breisgaus sei neu herausgekommen. Sie sei dahin 
abgeändert worden, daß in den vermeintlichen Besitzungen des Johanniter-
ordens mit einer besonderen Farbe der Beisatz „Heitersheimisch" eingedruckt 
worden sei. ,,Die Kanaille", fügt Greifenegg hinzu, ,,werde es sich wohl etwas 
kosten lassen", und er legt seinem Bericht ein nagelneues Exemplar der Hoh-
mannschen Landkarte des Breisgaus mit den angeblich heitersheimischen Be-
sitzungen bei. 

Seit Beginn seiner Tätigkeit berichtet Greifenegg fortgesetzt und unent-
wegt dem Herzog, oft mehrmals im Laufe einer Woche, über alle wichtigeren 
Vorkommnisse aus dem Bereich seiner Ven-valtung. Ihm als dem Präsidenten 
der Regierung ist die Korrespondenz mit dem Landesherrn ausdrücklich vor-
behalten worden . Diese Berichte enthalten eine Fülle persönlicher Urteile 
und Bemerkungen und sind daher nicht nur hinsichtlich der geschilderten 
Vorgänge, sondern auch für die Denkweise und den Charakter des Bericht-
erstatters aufschlußreich. Die Berichte Greifeneggs füllen drei stattliche Bände, 
die Antworten des Erzherzogs einen Band. Greifenegg bedient sich in seinen 
Berichten der Anrede „Königliche Hoheit" und endet mit der Floskel „In tief-
ster Erniedrigung", der Erzherzog beginnt mit der Anrede „Lieber Greifen-
egg·" und endet mit den v\Torten „1hr Ferdinand". 

über einen Brief des Erzherzogs äußert sich Greifenegg mit den Worten: 
„An derDurchlauchtenBestimmtheit mißkenne ich gewiß nie die Meisterhand." 

Am persönlichen Schicksal des Erzherzogs, insbesondere seinem _jahre-
langen Kampf um die Anerkennung seines Anspruchs auf Apanage nimmt 
Greifenegg lebhaften Anteil. Der Erzherzog, Bruder des verstorbenen Kaisers 
und Onkel des jetzigen Kaisers, hat gegen „die k. u. k. Majestät einen Prozeß 
wegen des Genusses und Eigentums an Apanage von 2 000 000 il." angestrengt. 
Als der Erzherzog seinen Prozeß in erster Instanz in "'\iVien gewonnen hat, 
drückt Greifenegg durch Brief vom 13. Juli 1804 seine „Freude über den ge-
recht gewonnenen Prozeß" aus. ,,"'\iVir ·werden unseren Dank zu Gottes gerech-
tem Thron bringen, und wenn wir nicht besorgten, daß es anstößig auffallen 
würde, sollte es durch ein öffentliches Te Deum erfolgen ." 

Wiederholt bringt Greifenegg den "'\iVunsch zum Ausdruck, der Erzherzog 
möge sein Land aufsuchen. ,,Die höchste Gegem-vart im Lande wäre eine 
äußerst notwendige Guttat." 

Nachdem der Erzherzog seinen Prozeß gewonnen hat, freut sich Greifenegg 
darüber, daß der Erzherzog demnächst seinen Palast in Wien bezieht und 
„Königliche Hoheit auch Kanzlei und Registratur in Ordnung halten und sich 
von Zeit zu Zeit vorlegen lassen kann". Ob allerdings der letztere Wunsch vom 
Erzherzog geteilt ,,._Turde, bleibt unbeantwortet. 

102 



Abb.? Ferdinand. Herzog von Mocl ena. Olbilcl 
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Aber es kam anders . ln zweit r Instanz verlor der Erzherzog seinen Pro-
zeit Am 4. Januar 1805 sprach Greifenegg dem Erzherzog sein Bedauern über 
das ungerechte Verfahren aus : ,,Mit ·wem man auch von diesem Prozeß spricht", 
schreibt Greifenegg am 17. Januar 1805, ,,dem. sollte Inan glauben, er habe ihn 
selbst verloren. Ihre Königliche Hoheit haben durch eine lange Reihe von 
Jahren allen nur erdenklichen Kummer, Sorgen, Verlust und Kränkungen 
auszustehen gehabt und alles standhaft und großmütig ertragen. ,~renn das 
Unglücl einrn.al anfängt, so ist es nicht anders, als ""renn der liebe Gott dem 
Satan alle Gewalt gelassen hätte, den Ge.rechten zu drücken." Am 26. Januar 
1805 schreibt Greifenegg dem Erzherzog: ,,Gott ·wolle, daß diese Bekümmer-
nis keine andere vVirkung auf das höchste ~ T ohlsein au Her dem Abbruch des 
Schlosses gehabt hat." Er fügte hinzu: ,,Wenn die Franzosen wieder ins Land 
kämen, so ·würde Königliche Hoheit nicht unfreundlicher behandelt werden 
als von den ,Vienerischen Hofstellen ." 

Um diese Zeit hat Greifenegg eine Zuwendung des Fürsten von St. Blasien 
für das, , ,vas er in der Maltesersache getan hat, ausgeschlagen. Greifenegg 
bittet jedoch den Erzherzog, eine ihm vom sanktblasianischen Propst von 
Krozingen überbrachte Tabatiere mit dem Porträt des Erzherzogs behalten 
zu dürfen, bis ein großes Porträt desselben, seiner Gattin und des Erbprinzen 
im Regierungszirnrner angebracht sei. 

Das persönliche Unghi cl des Erzherzogs, wie es im Verlust seines Prozesses 
sich ausclrücl te, sollte ein weit schwereres Unglück einleiten: den Verlust des 
Landes Breisgau und Ortenau. Die französische Republik ist inzwischen, am 
18. Mai 1804, in ein erbliches Kaisertum umgewandelt worden, Franz hat sich 
zum Kaiser von Österreich erklärt. 

Am 17. November 1804 ernennt Bonaparte den General Monard zum Inten-
danten des Breisgaus und der Ortenau. 

Am 7. September 1805 überschreiten französische Truppen bei Kehl den 
Rhein, österreichische Truppen sind, wie Greifenegg schreibt, ,,nahe bei uns". 
Die Kassengelder der erzherzoglichen Regierung werden in Sicherheit 
gebracht. 

Am 30. September 1805 trifft Joseph von Rottecl mit Instruktionen und 
Entschließungen aus vVien in Freiburg ein. Baron Andlaw verhandelt im Auf-
trage der Regierung mit Marschall Kellermann in Straßburg. Er erreicht, daß 
die im Requisitionswege angeforderte tägliche Holzlieferung nach Kehl auf 
zwei Klafter herabgesetzt wird. 

Im Frieden von Preßburg vom 26. Dezember 1805 ,,verden Breisgau und 
Ortenau an Kurbaden übertragen. Kaiser Franz, dessen staatliche Stellen 
bislang das Land Breisgau und Ortenau unsentimental, aber nicht unlogisch 
als Ausland behandelt haben, erklärt in Artikel 8 des Preßburger Vertrags, 
daß er auch für die Prinzen seines Hauses, ihre Erben und Nachfolger handle. 

Die Nachricht von den Bestimmungen des Preßburger Vertrags ruft, wie 
Greifenegg am 4. Januar 1806 dem Erzherzog schreibt, Bestürzung und Nieder-
geschlagenheit „über die schmerzliche Trennung des Landes von seinem ge-
liebtesten, rnildreichen Vater" hervor. ,,Unser verdientes hartes Schicksal sei 
allein nur dem lieben Gott geklagt." 

„Noch drohen auch die Franzosen", schreibt Greifenegg, ,,einen Bezirk um 
Altbreisach zu behalten. So wird dieses gute Land innerlich zerrissen und in 
das äußerste Elend gestürzt, von dem es sich noch halten und retten kann, 
wenn es unter Kurbaden geblieben wäre." Aber auch Württemberg bleibt 
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nicht untätig, es „nimmt", wie Greifenegg chreibt, ,,von Villingen . Triberg 
in einer solchen Linie über den Schwarzwald militärisch Besitz". Schon am 
21. Dezember 1805, wenige Tage vor dem Abschlu 0. des Preßburger Friedens, 
hatte Greifenegg dem Erzherzog geschri eb en: ,.Die Alliierten von Frank-
reich, die Herren Kurfürsten von ,Virtenberg und Baden, sch einen das \f\T affen-
glück der Franzosen benutzen zu wollen, indem. sie sich der in ihren Ländern 
und an den Grenzen der elben liegenden, der R eichsritterschaft. dem teutschen 
Johanniterorden und den frem.den tiftern und Klöstern zugehörigen Güter, 
Gefällen und l--Ierrschaften mit Ge,valt zu bemächtigen su chen." 

In einem andern Zusammenhang und zu einem früher en Zeitpunkt hatte 
sich Greifenegg über Baden w ie folgt geäußert' : ,,Obwohl Baden dermalen an 
Land und Leuten mächtiger ist, so ist ein Erzherzog von Ö sterreich doch in 
grö0.erem Ansehen al ein Kurfürst von Baden, die Franzosen schimpfen über 
ihn erbärmlich." 

Am 15. Januar 1806 kündet Geheimrat und Hofri ch te r v . Drais, de r vom 
Kurfürsten von Baden zur Besitzergreifung des Brei gau und der Ortenau 
bevollmächtigt ist, seinen Besu ch bei Greifenegg an. Greifeneggs einzige Sorge 
ist nunmehr, ,,das Wenige zu erhalte n, was Höchstd rnselben gehört". 

Am 14. Februar 1806 erhält Greifenegg vom E rzherzog den B efehl, den 
Breisgau und die Ortenau gemäß. Artikel 8 des Preflburger Friedens an das 
Badische Kurhaus und an Württemberg abzutreten. Er b estätigt, ,, das hoch-
traurige Befehl schreiben" erhalten zu haben. ,,Dies mußte ich öfters b eiseite-
legen, um die Tränen abzutrocknen. " 

Am 21. Febr uar 1806 teilt Greifenegg dem Erzherzog mit: ,,Von der Landes-
übergabe ist sowohl badischer- als französischerseits alles ganz still." Aber am 
elben Tage wird die Zahlung der Bezüge Creifeneggs eingestellt. 

Am 15. April 1806 findet die feierliche Übergabe und Übernahme der 
Länder Breisgau und Ortenau durch Baden statt. D er französisch e Intendant 
Monard und der badische Bevollrn ächtigte v . Drais halten län gere R eden . 
Greifenegg vermutet, daß die R ede des ]etzter e n von Professor J acobi ver-
faßt sei . Monard erhält vom Kurfürsten eine Tabatiere im , Verte von 400 fl. 

Bereit am 30. Januar 1806 hatte H err v . Drais vor dem landständischen 
Konsefl eine Ansprach e geh alten. ,,Sä1ntliche bre isgaui chen Stifter und 
Klöster werden für aufgehoben erklärt. Dagegen haben Serenissimus sich als 
vorzügliche Angelegenheit vorbehalten , bei künftiger definitiver Organisation 
das allseitige Privatinteresse bestens zu vereinigen ." 

Am 18. April 1806 wird die Unterzeichnun g des E h ekontraktes des badi-
schen Kurprinzen Karl Ludwig mit Stefanie Beauharnais der Öffentlichkeit 
mitgeteilt. Prinzessin Stefanie bringt als ein e ihrer Morgengaben die Über-
lassung des Großpriorats von Malta an Kurbaden mit. 

Am 30. Juni 1806 findet in Freiburg eine Huldigun gsfeier zu Ehren des 
neue n lanclesherrn statt. Hierbei wird der letzte Zweifel über das Schicksal 
der brei gaui chen Klöster b e eitigt, auch das Kloster St. P eter, das ein e zäh-
ringi ehe tiftun g darstellt, und das Kloster St. Blasien werden aufgehoben. 

o e nden mehrjährige Verwicklungen, die Anlaß zu ungezählten Verhand-
lu iio-en, l orrespondenzen und Intrigen gegeben haben, in einem unsentirn en-
talen Kehrau : die beiden Prätendenten. das erzherzoglich e Land Breisgau-
Üdenau, und der lan gjährige Gegenstand der Bemühungen seiner Reg ierung: 

4 Beri cht Cr ifcncggs YOm __ April 1 04. 
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die Besitzungen der breisgauischen Klöster, erleiden dasselbe Schicksal. 
Opfernde und Geopferte sind nicht mehr zu unterscheiden, denn _jeder und 
alle gehen ein in Kurbaden. Aber der fri ed liche Bürger und zumal der welt-
liche Standesherr hat nichts zu befürchte n, denn das „allseitige Privatinteresse 
wird b estens vereinigt werden". 

D.ie Akteure des modenesisch-erzherzoglichen Zwischenspiels treten von 
der Bühne ihrer Wirksamkeit ab. Ende 1806 ·wird Erzherzog Ferdinand, der 
Begründer des Hauses Habsburg-Este, vom Tod abberufen. Am 25. Dezember 
1807 erliegt Greifenegg im Alter von 73 Jahren in Freiburg einem. Schlag-
flufP . Z.wei Tage später werden seine sterblichen R este in der Kirche des 
Klosters Adelhausen n eben d em H eilig-Kreuz-Altar beigesetzt0

• Der Nach-
ruf, den ihm das „Allgemeine Intelligenz- oder ,Voch enblatt für das Land 
Breisgau nnd die Ortenau" in der Rubrik „Vaterlands-Geschichte" widmete, 
sei noch einmal der Vergessenheit entrissen ' : 

,,Acht und vierzig Jahre lang hatte er dem. Kaiserhaus Oesterreich ge-
dient, und war als Regierungs- und Kammerrath in den wichtigsten 
Geschäften und Unterhandlungen gebraucht worden. Als das Breisgau 
durch den LuneviUer Frieden an Se. Durchlaucht den Herzog von Modena 
und dessen Schwiegersohn Sr. Königl. Hoheit den Erzh erzog Ferdinand 
von Österreich kam, wurde Herr von Greifenegg im Jahre 1803 zum 
Regierungs-Präsidenten und Geheimen Staats-Rath ern annt und genoß in 
dieser Vhirde das unumschränkte Vertrauen b eyder Regenten . 

Beym Regierungs-Antritte Sr. Kurfürstlichen Durchlau ch t von Baden 
zu Anfang des vorigen Jahres legte der Verstorbene seine Stellung nieder , 

Abb. 8 Greifeneg-gschlößle in Freiburg i. Br. 

zog sich von allen Geschäf-
ten zurüd und brachte die 
größte Zeit in einem gewähl-
ten Zirkel auf seinem. gleich-
sam aus den Ruinen des 
Sch]oßbergs geschaffenen, 
eine entzi.i ckende Aussicht 
beh errschenden Gute zu. 

Mit einem rastlosen Geiste 
und den mannichfaltigsten 
Kenntnissen ausgerüstet, war 
Er nich t nur mit seinem Zeit-
alter fortgeschritten, son-
dern demselben, vorzüglich 
in früheren Jahren, voran -
geeilt. Er hinterläßt eine 
auserlesene Bibliothek und 
eine gewä hlte Sammlung, 
worin sich einige vorzügliche 
Stiicke befinden. 

5 Im ie rbereg i ler der Mlinslerpfarrei Freiburg wird a ls Todesursache Brustwassers udd augegeben. 
6 D er Hl.-Kreuz-Allar befand sich bi s z ur Restauration der Adelh a user Kirche im Jahre 1930 zwischen den 

b eiden Seitenaltä ren am Beginn des Chores. Die Grabplaile der 1776 Yerslorbenen Frau Maria Anna Y_on 
Greifenegg geb. Herrin YOn Saffran befind et sich h eut e an der Nord eite des klein en Hofes nordwestlich 
der Adelhauser Kird1e. 

7 Nr. 104 YOlll 30. NoYemb c r 1 07. 
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Wiederholte Anfälle von Schlag hatten seine Lebenskraft ges clnvächt, 
und so erlag Er endlich dem letzten, stärksten Angriffe, kaum einige 
Stunden später, als, ein Jahr zuvor, der Erzherzog Ferdinand, von dem 
Er nie ohne Enthusiasmus sprach und den Er noch immer tief b etrauerte, 
in eine be sere Welt hinübergeschlummer t --war." 

Greifeneggs Sohn, Hermann, wird später österreichischer Geschäftsträger 
am badischen Hof, bis sich ergibt, daß durch Indiskretionen sei ner Angestellten 
eine für Wien bestimmten Berichte der badisch en R egierun g bekannt werden . 

Er wird Kommandant der Bergfeste Os-
sopo in Friaul, später von Zara, und stirb t 
1847 in Freiburg. wo er seinen ererbten 
Besitz, das Greifenegg-Schlößchen, hatte 
verkaufen müssen. Resigniert zieht er un-
ter seinem von dem Künstler Haubert ge-
zeichneten Porträt das Fazit seines Lebens: 
,,Aus dieser Welt so zusammengeknetet, 
daß jeder Gegner (darunter Gauner) d en 
Biederen beraubt, hat Der Mann nichts, ja 
gar nichts gerettet, als seine Ehre und sein 
alterndes Haupt." 

Die Schicksale der Menschen sinken 
und steigen. Der Todesanzeige für Greifen-
egg geht in dem gleichen Blatt die Mittei-
lung von der Ernennung seines Gegners, 
des Freiherrn Karl von Baden, zum Land-
vogt zu Freiburg· voraus. Um die Bedenken 
des bisherigen Hofrichters, seine Berufung 
bedeute eine Zurücl setzung, zu zerstreuen, 
ernennt ihn Karl Friedrich zum Geheimen 
Rat. Hofrichter v . Andlaw ,vird nachmals 
badischer Minister. 

Abb. 9 

\ 

Hermann von Greifenegg 
Gez. von J. v. IIaubcrl 

Karl v . Rotteck aber geht in die deutsche Geschichte ein. Er wird zum Mit-
begründer und Träger des deutschen und des badischen Liberalisnrns . Er 
schreibt seine Weltgeschichte, aber er bestünmt auch durch sei n Urteil weit-
gehend und nachhaltig das Geschichtsbild, das sich auf die Zugehörigkeit des 
Breisgaus zum modenesischen Herzogshaus und dem österreichischen Erzhaus 
bezieht. Die wenig fr eundliche .Art, m.it der das Wirken Greifeneggs b ei den 
Geschichtsschreibern der Stadt Freiburg, Bader und Schreiber, dargestellt 
wird, dürfte auf Bemerkungen Rottecks zurückzuführen sein, der sich über 
Greifenegg wie folgt geäußert hatte : 

„Der größte Teil unseres Volkes ist auf die Regierun g und auf Greifenegg 
gar nicht gut zu sprechen. Die Ursache davon liegt in dem willkürlichen , man 
kann sagen despotischen V erfahren derselben und ihres Chefs, in dem Eifer 
der landständischen Patrioten, in den Besorgnissen aller Freunde der Uni-
versität und in dem Einflusse der Partei des Landrechtspräsidenten von Baden, 
welche dem Greifeneggschen Treiben entgegentrat. 

Greifenegg ist der unumschränkte Regent und alles andere nur seine 
Kreatur. Die kriechende, verächtliche Unterwürfigkeit der meisten Regie-
rungsglieder gegen den Chef hat bereits die Satire und das Mitleiden der 
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benachbarten badischen Untertanen erregt, welche die breisgauischen Beamten 
nur Kratzfüßler nennen." 

Die Sammlung der Berichte Greifeneggs an den Herzog, die sich im Staats-
archiv in Modena befindet, legt eine Revision dieses Geschichtsbildes nahe. 

Zwar ist Greifeneggs politischer und geistiger Standpunkt noch im ancien 
regime zu suchen: seiner aristokratischen und autokratischen Persönlichkeit 
erscheint sogar die Ständeverfassung des Breisgaus als suspekt. Seine Sym-
pathie gehört den „besser denkenden Ständen", deren Übereinstimmung mit 
den Absichten der Regierung gesichert scheint, sein Mißtrauen und seine 
Abneigung gelten der Initiative und der Person des gesamtständischen Syn-
dikus und seiner Mitarbeiter. In der Tätigkeit dieser bürgerlichen Juristen, 
die an keinen der privilegierten Stände innerlich gebunden sind, aber ihr 
Können und Vhssen ihnen leihen, verspürt er das Heraufkommen einer neuen 
Zeit, der das Ende des Feudalismus unwiderruflich besiegelt. Sein Versuch, 
die Funktionäre der Stände in Organe der Staatsverwaltung mnzuwandeln, 
scheitert, die Stände behaupten sich mit ihren Privilegien, die das bereits 
überlebte Erbe der Vergangenheit bilden, aber zugleich mit ihrem Postulat 
der Selbstverwaltung und Mitbestimmung, das, in die Zukunft weisend, dem 
Aufkommen liberaler Regierungsformen voraneilt. Von einer Mitwirkung des 
ganzen Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten ist noch nicht die Rede. 
Aber 13 Jahre später, nach dem erzwungenen Abgang Greifeneggs, wird das 
zu einer staa t] ichen Einheit verbundene badische Volk aus der Hand seines 
Monarchen die aufoktroyierte Verfassung entgegennehmen, die seine demo-
kratische Mitverantwortung begründet. 

Ist es nur dem Panegyrismus der Totenehrung zuzuschreiben, wenn Greifen-
egg, der dem Alten mehr verhaftet als dem Neuen zugewandt scheint, be-
scheinigt wird, er sei nicht nur mit seinem Zeitalter fortgeschritten, sondern 
demselben vorangeeilt? Haben die restaurativen Kräfte der großen Allianz 
nur Thron und Altar verteidigt, nur Dynastie und Monarchie zu schützen ver-
sucht, als sie den politischen Bewegungen der Völker sich entgegenstemmten? 
Oder sollten manche von ihnen hellsichtig genug gewesen sein, Gefahren zu 
wittern, die der heraufkommenden Demokratie wie _jedem denkbaren Ver-
fassungssystem inne,vohnen, zu _einem Zeitpunkt, in dem die neuen Formen 
staatlichen Lebens sich erst am Horizonte abzeichneten? Oder war es ganz 
einfach der unauflösbare Widerspruch zwischen der herrischen, aber in sich 
gegründeten Persönlichkeit und dem Geist des Zeitalters, das einen Mann wie 
Greifenegg zugleich im Vergang·enen verhaftet und seinem. Zeitalter voran-
eilend kennzeichnet? Entscheidet wirklich Klio oder nicht viel mehr der Erfolg, 
ob der starke Einzelne, der seiner Zeit entgegentritt, ihr voraneilt oder ihr 
nachhinkt? 

Ist Greifenegg so der Exponent einer in Umbildung befindlichen Zeit, so 
entledigt er sich, ,,mit einem rastlosen Geist und den mannichfaltigsten Kennt-
nissen ausgerüstet", seiner Aufgabe mit unablässiger Tatkraft und unermüd-
lichem Eifer, mit Sachkunde und Sachverstand, mit dem Sinn für das Praktische, 
Nützliche und Zweck.mäßige, der dem Verwaltungsbeamten unentbehrlich ist 
und dem eine gute allgemeü1e Ausbildung und vielseitige und vielschichtige 
Interessen zur Seite stehen. Er ist ein redlicher Sachwalter und ein treu ergebener 
Diener seiner Herren, des im entfernten Exil residierenden Herzogs von Mo-
dena und des „guten Vaters Ferdinand", die es ihr Land zu sehen nie gelüstete. 
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Er vermag nicht zu verstehen, daß der österreichische Kaiser die mit dem 
Erzhaus verbundenen Gebiete im äußersten vVesten aufzugeben bereit sein 
könnte. Die Abtretung des Breisgaus und der Ortenau an Kurbaden trifft 
ihn daher wie ein Donnerschlag. Es bleiht im Dunkeln, ob Österreich beim 
Verzicht auf diese Gebiete nur dem äußeren Druck l apoleons nachgab, oder 
ob es zugleich dem Wunsch folgte, aus der Gefahrenzone im vVesten auszu-
weichen und seinen politischen Schwerpunkt stärker nach Osten zu verlagern. 

Aber indem Greifenegg das Land seiner Herren mit den ihm übertragenen 
verwaltungsmäfügen Mitteln zu behaupten versuchte, glaubte er nicht nur 
seine Pflicht, sondern zugleich eine deutsche Aufgabe zu erfüllen. Sein Dienst 
am Erzhaus, dem der Herzog von Modena verschwägert war, und dem sein 
Nachfolger Ferdinand angehörte, war für ihn ein Dienst an Österreich, der 
Dienst für Österreich war ein solcher für Deutschland. Denn was war in einer 
Zeit, in der der Deutschen Vaterland sich blutend zerstückelte, Deutschland 
anderes als der Inbegriff der Länder, Gaue und Gebiete, in denen das deutsche 
Wort die Deutschen verband? 

Zu den Bildern: 

Abb. 1 und 7: Aufnahmen des Heeresgeschichtlichen Museums aus dem Bildarchiv 
der österreichischen ationalbibliothek (NB 504.302 und M 32). 

Abb. 2 (Besitzer Graf Philipp von Kageneck in Freiburg i. Br.) , Abb. 3 (Besitzer 
Frhr. von Beck-Türckheim, gen. von Baden, in Freiburg i. Br.) und Abb. 4: Aus der 
Bild~issammlung der Oberrheinischen Adels-, Bürger- und Bauerngeschlechter, Foto 
Rudi Keller, r. 600, 1136 und 476. 

Abb. 5 und 6: Aus J. B. Ferdinand, Ettenheim in der Weltgeschichte. Des jungen 
Herzogs von Enghien Glück und Ende, in „Gestern und Heute", Beilage der „Badischen 
Zeitung·" vom 11.1.1959. 

Abb. 8 und 9: Aus den tädtischen Sammlungen Freiburg i. Br. 
Bild 9 trägt eine aufgeklebte Unterschrift: ,.Narben als Folgen von Teutschland 

vor der Epoche 1813 geleisteten Diensten und Opfern gelten nichts - (Weil es bey 
Gewi sen unangenehme Reminiszenzen ihres eigenen Betragens erregt) . Arbeiten 
gegen napoleonidische Anhängsel nach 1813 sind auch k eine Anempfehlungen bei 
Manchen. Au dieser Welt o zu ammengeknetet, daß j eder Gauner den Biedern 
beraubt. hat der Mann nichts - ja gar nichts gerettet, als seine Ehre und sein altern-
de Haupt.'· 

Dem Bildarchiv der österreichischen Nationalbibliothek, Herrn Rudi Keller, Herrn 
Landgericht direktor i. R. Dr. J. B. Ferdinand in Ettenheim, dem Historischen Verein 
für Mittelbaden und den Städtischen Sammlung·en Freiburg i. Br. danken ,vir ver-
bindlichst für die freundliche Reproduktionsgenehmigung. 
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Rund un1 den Struve-Putsch v om September 1848 

Von E m i 1 St ä r k 

Rund herum also, und das aus folgendem Grunde: Die Ereignisse in Staufen 
im einzelnen sind in den „Staufener Bilderbogen" von H. Ays (1933) leicht zu-
gänglich. Diese D arstellung· stützt sich , n eben mündlichen Berichten und Über-
lieferun gen, auf di e a l le Quellen ve rwe rtend e und verzeichnende Arbeit von 
Paul Siegfried: ,,Basel während des 2. und 3. badischen Aufstandes 1848/49" 
(Basel 1928). Das „Staufener Wochenblatt" brachte im September 1928 einen 
Auszug aus dieser ausgezeichneten Schrift. (Die Stadtvenvaltung hat ihr Exem-
plar der Volksbücherei zur Verfügung gestellt.) Schon 1898 hat der Bezirksarzt 
Dr. W. Stark im Septem berheft der Monatsblätter des Badischen Schwarzwald-
vereins eine Darstellung der Ereignisse in Staufen mit einem Auszug aus dem 
Totenbuch der Pfarrei veröffentlicht. Darum sollen nicht zu viele dieser Einzel-
heiten hier wiederholt w erden; es gibt noch geschichtlich Interessantes genug. 
Eine b esonder e Quelle dafür sind neu e rding die Erinnerungen des Landwirts und 
Ankerwirts Friedrich Rottra von Kirchen, geboren 1821, der den Putsch als Frei-
schärler mitgemacht lmd ausgekostet hat. Sein „Tagebuch ", bezüglich der Putsch-
ereignisse erst 1855 niedergeschrieben, wurde von Hermann Burte im November-
h eft 1950 der Zeitschrift „Die Markgrafschaft" veröffentlicht, doch bricht diese 
Darstellung mitte n in den taufener Ereignissen ab. Wichtiger für uns wurde 
eine ausführliche Niederschrift, die Rottra nach 1870 nochmals diesem drama-
tischsten Ereignis sein es Leh ens ·widmete. Sie ist bisher nicht veröffentlicht und 
stand uns durch di e Freundlichkeit de Rottra-Urenkels Dr. Felix Poeschel in 
Kirchen zur V crfügung. 

Staufen hat im Lauf seiner Geschichte vielerlei Not und Leid in Kriegs-
zeiten erlitten. Anno 1848 schlug das Schicksal nur ganz zufällig und ganz 
kurz zu, auf z,,vei Tage und mit einer Begebenheit, die abenteuerlich-komisch 
begann und ganz trau ervoll endete: Es ist die als Struve-Putsch bekannte, 
zweite von den drei revolutionären Erhebungen in Baden während der deut-
schen Revolutionszeit von j 848/49. 

Als es im damaligen Musterland des R evolutionierens, in Frankreich, zur 
dritten Revolution kam (Februar 1848), loderten die im „Vormärz" von den 
meist reaktionären Regierungen mühsam gedämpften oder unterdrückten 
freiheitlich-fortschrittlichen Stimnrnngen und Wünsche auch in den deutschen 
Staaten ·wieder hell auf. Es ist nicht verwunderlich, daß gerade Baden, das 
ein Hort der liberalen Bewegung war, in seiner Grenzlage zu Frankreich und 
der Schweiz di e en Alarm besonders forsch aufnahm. Zu den Prominenten 
der fortschrittlichen ,,r ortstreiter gehörte schon seit Jahren der Mannheimer 
Advokat und Journalist Gustav von Struve, die Hauptperson der Staufener 
Revolutionsepisode. 

Von aristokratischer Herkunft, 1805 in Livland ( damals russisch) geboren, 
wurde Struve nach Studium auf deutschen Universitäten Jurist, zuerst olden-
burgischer Gesa ndtschaftssekretär am Bundestag in Frankfurt, schließlich 
Advokat in Mannheim. Das fanatische Eifern mit Ideen, die sture Recht-
haberei eines starken Verstandes führte ihn bald aus der soliden Bahn. Er 
trieb viel Studien, schrieb Bücher über Schädellehre, eiferte mit Welt-
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anschauungsaspekten gegen Alkohol, Tabak und für strengste Pflanzenkost 
- das Ei, als vom Tier kommend, wurde auch verdammt - und führte als 
unermüdlicher politischer Journalist und Agitator einen zähen Kampf gegen 
die seiner republikani chen Anschauung widerlichen Autoritäten. Die 
dauernden Händel mit der Zensur und mehrmalige Gefängnishaft konnten 
seinen verbohrten Eifer nicht mindern. So war Gustav (von) Struve - das 
„von" hat er sich als linientreuer Republikaner wiederholt verbeten - den 
radikal gesinnten Kreisen in Baden bestens empfohlen, und er war agitator isch 
gut trainiert, als die Welle der Februar-Revolution von Paris her nach Baden 
überlief. 

Am er ten badischen Aufstand im April 1848, vom Seekreis her, ,var Struve 
maßgeblich beteiligt, allerdings durch seine äußere Unansehnlichkeit und sein 
humorloses Wesen ganz im Schatten des stattlichen und sehr volkstümlichen 
Revolutionsmannes Dr. Friedrich Hecker. Mit viel Gliicl konnte damals 
truve über Säckingen.nach der Schweiz entkommen. 

Den Sommer über trieb er von Birsfelden-Basel und von Rheinfelden aus 
eifrige Agigation mit Büchern, Aufrufen, Briefwechsel und Planungen für den 
Tag X. Seine Parole: ,,Ist di e Ernte erst zu Haus, bricht der Sturm von neuem 
aus" erhielt alarmierende Nahrung durch die Nachrichten von Tumulten in 
Frankfurt. Dort hatte das Paulsparlament nach Ansicht der hitzigen deutsch-
bewußten Gemüter durch schlieflliche Anerkennung des Malmöer W affenstill-
standes die Sache Schleswig-Holsteins und Deutschlands schmählich verraten. 
Zu guter Letzt schätzte der republikanische Theoretiker Struve den 21. Sep-
tember, den Geburtstag der ersten französischen Republik, als ein gutes Vor-
zeichen für seinen Aufstandsplan, vor dem führende Persönlichkeiten der 
Republikaner, vor allem Weißhaar in Lottstetten und Hecker, der gerade in 
di en Tagen entmutigt nach Amerika emigrierte, vergeblich warnten. 

Wie harmlose Fußgänger spazierten Struve und etwa ein Dutzend Ge-
sinnungs- und Tatfreunde am achmittag des 21. September aus Basel über 
Riehen und Stetten nach Lörrach. Dort war wegen des Markttages und eines 
Gastspiels des Zirkus Knie sowieso schon viel Volk beisammen, und die agita-
torisch vorpräparierte Bürgenv-ehr gab den Rückhalt für den Anfang. Haupt-
akteure wurden neben Struve der ehemalige preußische Offizier M. W . Löwen-
fels aus Koblenz als „Kommandant des Hauptquartiers" und der _junge Karl 
Blind, Schriftsteller aus Mannheim. als Zivilkommissar und Schriftführer . 

truve rief feierlich vom Rathaus herunter die Republik aus, bildete mit 
Löwenfels und Blind eine provisorische Regierung Deutschlands und ließ die 
er i.e und einzige Iummer des Republikanischen Regierungsblattes mit eini-
gen Beilagen, Aufrufen und Anweisungen drucken, alle versehen mit der 
Parole: Wohlstand. Bildung, Freiheit für alle! Was weiter in Lörrach regiert 
wurde: Ab etzung der volksfeindlichen Beamten, Entfernung der großherzog-
lichen Hoheitszeichen. A11ssteckung Toter Fahnen, die teils noch mit den deut-
chen Farben chwarz-Rot-Gold bebändert waren, Beschlagnahme der öffent-

lichen Kassen, Befehle und Kommandos in die umliegenden Ortschaften, stür-
men Zll l as en und, bei Androhung von Geldbußen oder standrechtlicher Be-
handlung, die waffenfähige Mannschaft von 18 bis 40 Jahren in Marsch zu 
setzen - , all das wiederholte sich auf den weiteren Stationen. Es sei auch nur 
andeutung weise ge prochen von dem üblen Kleinkram der alkoholischen 
Au schreitungen. von Bedrohung und Plünderung. Die spätere Gerichtsver-
handlung wimmelt von Zeugenaussagen zu diesem Punkt der Anklage. 
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Im Laufe des Freitags, 22. September, dem zweiten Tage der Republik, be-
gannen die Freischaren den Vormarsch mit dem Ziel Freiburg. Eine Kolonne 
rücl te das ViTiesental hinauf; die andere, mit Struve, Löwenfels und Blind, zog 
norclwärts über Schliengen, wo damals die Eisenbahn ihr südliches Ende hatte. 
narli Müllheim 11 nd in der Sonntagsfrühe nach Heitersheim. Wie stark war 
dieses Volksheer? Die Schätzungen schwanken um Tausende. Es mögen da 
in den drei Bataillonen noch je 600 his 700 Mann gewesen sein, aber es wech-
selte von Ort zu Ort durch Zuzug und immer mehr durch Flucht. Gar zu viele 
waren in der allgemeinen Überraschung und in der Verwirrung der Mei-
nungen und Gefühle doch nur dem groben Zw·ange gefolgt. Solche Mitläufer 
benützten jede Gelegenheit, sich wegzudrücl en, je brenzliger es wurde, m11 

so mehr . Es gab gute Leute bei diesem Freischarenzug, Männer von Ernst und 
bürgerlichem Ansehen, mit gutem Glauben an Einheit und Freiheit. Bald 
mußten sie böse Ahnungen und bittere Einsicht haben, bei diesem Unier-
nehm.en von einem wirklichkeitsfremden Fanatiker mißbraucht und betrogen 
zu sein. Und doch harrten sie bis ins Gefecht aus, mit einem gewissen Trotz 
sogar, wie der _junge Rottra von Kirchen, jetzt auch mit der Tat für die bisher 
nur im „Maulheldentum" be,,vährte freiheitliche Gesinnung einzustehen. Auf 
die Mehrzahl der vorläufig noch nenlwegten und Unbedenklichen war aber 
nach Charakter und Haltung wenig Verlaß. Der Kommandierende Löwenfels, 
selbst kein Führungsheld und tatsächlich nur aus Verlegenheit zu diesem 
Posten bestellt, hatte seine liebe Not mit dem Haufen. Unbotmäßigkeit seiner 
marschfaulen Scharen zwang ihn zur Aufgabe des direkten Angriffes auf Frei-
burg. So setzte er d1 üeiden ersten Bataillone von Heitersheim gebirgswärts 
in Marsch, daß sie ::.ich in Todtnau mit der Wiesentäler Kolonne vereinigten. 
Aber schon zeigte sich das Militär hart südlich Krozingen, und damit zog das 
Schicksal seine Liitze über Staufen zusamm.en. Auch das besonders unbot-
mäßige dritte Bataillon, das eigentlich noch hätte Rücken- und Flankenschutz 
halten sollen, erreichte noch Staufen, allerdings durch Flucht empfindlich ge-
schwächt, denn eine kurze, harmlose Feindberührung mit einem Trupp Dra-
goner hatte viele Beine in falscher Richtung in Bewegung gesetzt. So folgte 
zum Beispiel vom Kirchener Fähnlein ein ganzer Haufen nur zu gerne dem 
Befehl seines Korporals: Rechtsum, Sulzburg zu! 

Und nun schauen wir uns Struves Putsch von Staufen aus an. Es ist Sonn-
tag, der 24. September. Schon früh um 6 Uhr war eine schriftliche Ordre 
Struves mit den üblichen drohlich formulierten Anweisungen eingegangen. 
Die eilig zusammengerufene Gemeindeversammlung kam nach begreiflich er-
regtem. Verlauf zu dem Schluß, sich zu fügen, aber Sturm läuten wollte man 
erst beim Einzug der Freischaren, den ansprengende Quartiermacher ankün-
digten. Von Überraschung konnte also für die Staufener keine Rede sein, als 
sich um 11211 Uhr die erste Kolonne ziemlich lärmvoll dem Friedhof näherte. 
Dort stob eine Trauergemeinde auseinander, und das Grab des Kirchendieners 
Andreas Dietz trägt noch heute die Spur dieser unterbrochenen Beerdigung: 
,,Begraben am 24. September 1848" steht geschrieben an Stelle des Todes-
datums. 

Noch in den Zwanziger_jahren hat der greise Staufener Bürger Eduard Vor-
grimmler erzählt, was er damals als achtjähriger Bub miterlebte. Er war 
dabei, als ein paar Dutzend Staufener den Freischärlern zum Friedhof ent-
gegenzogen, voraus eine rote Fahne - oder war es doch eine schwarzroi.-
goldene? Bekenntnis zur radikalen Revolution oder Zeichen der deutschen 
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Einheit? Ihm schlugen die Trommeln und die „greulichen Töne" von sechs 
usikanlen ei-regencl an Ohr; er sah die roten Fahnen, chärpen und Arm-

bin den; e mag ihn gegruselt haben Yorwildbärtigen Gestalten in blauem über-
hemd mit Ledergürtel und mit breitkrempigem Hut ; mit Gewehren bewaff-
nete Bürgerwehrabteilungen Lu1d Scharfschützen zogen in guter Haltung an 
ihm ,,orbei, aber e gab auch vieleMänner mitSensen oder gar nLu mitStöcken; 
Lwd dann be launte er das Glanz tüdc in dem für die Buben begeisternd aben-
teuerlichen Aufmarsch, der sich mit etwa 1500 Mann mehr theatralisch als 
militärisch bi um die Mittagsstunden ins Städtchen zog : eine bildschöne Dame 
nämlich, in s hwarz m Atla kleid und ·weiRbebändertem, schleierum"',vehtem 
Strohhcd.. fuhr da hoheitsvoll in einer offenen, v ierspännigen Kutsche, in weiR 
behandschuhter Hand ein goldenes Handbrillchen am Auge, da kriegerische 
Treiben ZLl helrachten: Amalie StnLYe, die treue Lebens- und Leidensgefährtin 
und zLun häufigen Ai-ger cl r Revolutionsgenossen auch unentwegte Helferin 
Cuslav üuve in Jilerarischen Lu1cl praktischen Revolution achen! Das in 
24 trophen eh weifende Bänl lsänger lied des Heidelberger Dichters J adler: 
„Ein schön es ne ue Lied von dem weltberühmten truwwel-Putsch" - das 
KinderbLtch „ LruwweJpeter" von Heinrich Hoffmann war 1845 erschienen! -
widmet der dekorativen und streitbaren Amalie auch einige Verse: 

Rumbumbum, die Trommeln gehen, 
und in StaLtfen zieht man ein. 
Züge kaum zu üherseben, 
Zeh e ntau se ncl mögen's sein! 
Um den HaJs die goldne Kette, 
Yor den Augen die Lorgnette, 
li egt zur a ngenehmen cha u 
breit im '\Vagen Struwwe l Fra u. 

Der llinter gru nd des r epublikanischen Schauspiels verdü terte sich ver-
hängnisvoll chnell. Da Militär ·war dem Freiheit heer ja unmittelbar auf 
den Fer. e n. Blindheit scb I ug den st ure n truve, auch hier seine teils dikta-
torische. teils theatralische Machte1·greifu ng cl u rchz Ltf i.ihren, die von der Be-
völkerung ohne Begeistcrun °·. aber auch ohne spürbaren '\Viderstand auf-
genommen wurde. BJinclheit schlu g den großen Teil der Freischärler. die sich 
störri eh oder sorglos in Quartier und "\Virtshaus erst einmal gütlich taten. 
Der Kommandi ere nde Löwenfel wollte sein Volksheer nicht v,rie die Maus in 
der Falle sitzen la sc n. Mit Mühe brachte er die beiden ersten Bataillone zum 
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Abmarsch ins Gebirg, Neumagen aufwärts . Den schlecht disziplinierten Rest, 
eben erst angekommen und nach Ruhe und Verköstigung lärmend, zum Auf-
bruch zu be·v.regen, das gelang ihrn nicht mehr. So mußte er sich zur Verteidi-
gung einrichten. Generalmarsch ·wurde geschlagen, Barrikaden am N ordaus-
gang gegen Krozingen, hinter der schnell abgedeckten Neumagenbrücke und 
am Eingang zum Marktplatz errichtet. Der Rathaussaal ,,.,urde zum militäri-
schen Hauptquartier, im Stock darüber sollten Patronen gefertigt und nach 
Anleitung Amaliens Verbandstoffe gerichtet ·werden. In einem. ,,.,üsten Durch-
einander von auf Kampfposten Eilenden und angstvoll Flüchtenden kam. der 
blutige Ernst. 

AusschlieRlich badisches Militär in der bescheidenen Stärke von etwa 
800 Mann war es, das in der Sonntagsfrühe unter dem Kommando des General-
leutnants Friedrich Hoffmann - er hatte genau sechs Monate vorher den Frei-
scharen der ersten Erhebung bei Günterstal den Rest gegeben - von Freiburg 
aufgebrochen war. Die Heranführung von Reichstruppen war wegen Sabotage-
akten an Bahnanlagen wesentlich verzögert. War denn bei der unsicheren 
Stimmung im Lande Verlaß auf die Landeskinder im Einsatz gegen die auf 
Gehorsamsverweigerung spekulierenden Freischärler? Die Hoffnungen der 
Revolutionäre waren eitel. Die „Hoffmannstropfen" wirkten schnell und be-
kamen den Freischärlern schlecht. General Hoffmann führte ein Bataillon 
Infanterie mit. Scharfschützen, die Dragonerschwadron und zwei Haubitzen 
von Grunern her gegen die Neumagenbrücke. General v. Gayling griff mit 
dem andern Bataillon und zwei Sechspfünderkanonen über den Neumagen 
unterhalb und dann von der Krozinger Straße her an: 

General Hoffmann, der „vertierte", 
der „entmenschte" General, 
der griff an und kanonierte 
wie ein wahrer Kannibal. 

Diesem gut geführten, als es darauf ankam, gut disziplinierten, gut be-
waffneten und waffengeübten Angreifer hatten die Revolutionsmänner wenig 
entgegenzusetzen. V 011 den etwa 150 Mann, die eine Zeitlang noch stand-
hielten, kämpften nur wenige an den gefährlichsten und entscheidenden Punk-
ten, so an der Brückenbarrikade kaum 20 Mann. 

Von den Barrikaden schossen 
alle Struwwler scharf hinaus, 
aber die Haubitzen gossen 
Ströme von Kartätschen aus. 
Rauch erhebt sich, Häuser brennen, 
Struwwler fallen, andre rennen, 
und vor allen Er und Sie, 
oft im Dreck bis an die Knie l 

Von der Bevölkerung hat es keine wesentliche Unterstützung gegeben. 
Die meisten Leute sperrten ihre Häuser zu, so daß auch die gefährliche Schie-
ßerei aus Kellern, Fensterläden und Dachlucken nur wenig möglich wurde. 
Nur der Gegner verfügte über Geschütze. Sie ballerten zuerst mit Vollkugeln 
ins Städtchen. Im. Grün, am Haus Nr. 15, steckt heute noch von der Beschießung 
über den Neumagen weg eine Vollkugel, pietätvoll auflackiert und mit der 
Jahreszahl 1848 untermalt. Schließlich fuhren die Haubitzen vor der Brücke 
auf t1nd brachen mit Kartätschen den letzten "\Viderstand. Bald nach 3 Uhr, 
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also nach kaum zweistündiger Dauer, w·ar das Gefecht zu Ende. Die Truppen 
der beiden Angriffsabteilungen vereinigten sich auf dem Marktplatz, besetzten 
das Rathaus und waren Herr der Stadt. Türen und Läden mußten wieder 
geöffnet werden, zur Beute zählten Papiere und ein Teil der Kriegskasse 
Struves. Eine oberflächliche Säuberung der Stadt und der nächsten Umgebung 
erbrachte 60 Gefangene. Von den Toten des Tages sprechen wir später. Dann 
füllten die Soldaten die Wirtschaften und Quartiere, in denen noch vor weni-
gen Stunden Freischärler gegessen, getrunken und die rettende Stunde ver-
trödelt hatten. In manchen Häusern saßen die Soldaten in den Stuben, und in 
Speicherverstecken oder jn Ke1lern harrten, mehr mit also ohne Wissen der 
Bewohner, Freischärler angstvoll auf eine Möglichkeit des Entkommens. Das 
Mitleid in starken Herzen hat da manchem die Gefangennahme erspart. 

In solcher Lage war auch der junge Rottra aus Kirchen. Er hatte sich von 
der Brückenbarrikadt weg in ein offenes, unbewohntes Haus geflüchtet, ·war 
durch ein Mauerloch jm Giebelraurn. in das Haus des Gerbermeisters Stoll 
(neben der Volksbank) gelan gt und fand dort schon ein Dutzend Versprengter 
in einem Lederspeicher vor. Sie wurden von den Soldaten nicht entdeckt und 
von den Hausleuten nicht verraten. Ein Gerbergeselle wurde Rottras Retter. 
Er erzählt ausführlich , wie der brave Bursche sie nachts mit leckeren Knöpfli 
und Specl verpflegte, wie er ihn selbst am frühen Morgen in seiner Kammer 
mit Umsicht und begeisternder Schläue unauffällig und harmlos ausstaffierte, 
wie er kluge Verhaltungsmaßregeln gab und wie er seinen Schützling dann 
an der Einquartierung, an der Hauptwache beim Rathaus und an einem miß-
trauischen Doppelposten an der Krozinger Straße vorbei mit größter Kalt-
blütigkeit aus Stadt und Gefahr auf den Weg nach Kirchhofen schleuste. Wäh-
rend die beiden dort im Wirtshaus beim Essen saßen, kam. ein Mann ganz 
atemlos in die Stube gerannt: ,, Jetzt geht es schön zu in Staufen! Sie schießen 
die Leute in den Straßen tot!" Damit kommt Rottra auf das Nachspiel zum 
Gefecht in Staufen zu sprechen, auf die so traurige und schandbare Erschie-
ßung von fünf der sechs ,:Veiler Musikanten, die am Sonntag, zu irgendeiner 
Tanzmusik unterwegs, von den Freischärlern als Marschkapelle gepreßt wor-
den waren. Wir erinnern uns an die „greulichen Töne"! Die Musikanten hiel-
ten sich in einem Haus am Marktplatz verstecl t. Am Montag um 10 Uhr be-
erdigten die Truppen in aller Feierlichkeit ihren einzigen Toten aus dem 
Gefecht und nahmen dann Aufstellung auf dem Marktplatz. Das sah nach 
Abmarsch aus. Gerechte und Sünder in Staufen dürften aufgeatmet haben! 
Da fiel ein Schuß! Es passierte nichts dabei. Aber war es Panik, neue Kampf-
wut oder Erreg ung von der Beerdigung her? - in wilder Überstürzung durch-
suchten Soldaten die 1.1mliegenden Häuser, trieben aus einein Keller die des 
friedlichen Heimgangs harrenden armen Schlucker auf die Straße und schossen 
sie nieder, ,,gerade wie man bei einem Treib.jagen die Hasen zusammen-
chießt" . Keine Untersuchung, kein Verhör, nur hastende Wut! Auch ein Stau-

fener Bürger, der unglücklichervveise in dem Hause gewesen war, kam dabei 
ums Leben. Das genauere Wo und Wie und Warum des Schusses ist nie fest-
gestellt worden. So schn eiderte der Teufel des Zufalls dem Trauerkleid Stau-
fens vom Sonntag her an). Montag noch schnell eine Schleppe! 

Das Grab der fünf Weiler liegt 'Nohlerhalten im Feldeck: nahe der Leichen-
halle. Für Freunde geschichtlicher Friedhofsstudien sei kurz vermerkt, daß 
auch das Grab des am Sonntag in seiner Wirtsstube zufällig zu Tode ge-
troffenen Löwenwirts Glück noch im südlichen Hauptfeld vorhanden ist. Das 
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Namenskästchen des chmiedeisenl reuzes i.rägl die Deckelaufscluifl: ,.Ein 
Opfer der R evolutionskämpfe in Staufen. 24. Sept. 1848." 

Einer der Musikanten konnte der chändlichcn Exek ution entkommen. In 
Rottras D enkwürdi gkeiten kann man ]esen. ·was ihm der Gerettete, ein kräf-
tiger Bursche, später se lbst darüber berichtet h ai.: 

„Mitten auf der Kellertreppe - die zwe i anderen oldai.en waren schon 
oben, die z, v i hinteren mir hart au f der F e r se - . da drehi.e ich mich ra eh um, 
warf zunächst den hinter mir mit Gewalt zurück. daß er im Fallen auch den 
anderen mii. hinabrifl , dann sprang ich die paar Tritte die Treppe hinauf, gab 
dem vor mir steh ende n oldaten einen Stoß , daß er der Länge nach auf den 
Boden fiel, und entfloh in einem eitengang in den Hof. Eine Holzbeige an der 
Mau er erkletterte ich ra eh und drückte mich hinter derselb en an der Ma11 e r 
hinunter. So war ich ge rettet, m ußte aber bis zum Abend in di eser nichts ·weni-
ger a ls angenehmen Lage verharren." 

Rottras Weg in die Freiheit ,,var noch abe11teu erlich genug. 
Die Masse der Freischärler, aus dem Gefecht in Staufen oder sonst recht-

zeitig entlaufen, h at sich chn ell wieder in die Heirnatori.e verkrümelt. Das 
Militär, nach wenigen Tagen ·wesentlich versi.är1 t, besetzi.e das ga nze Auf-
standsgebiet, b esonders die Grenzgemeind en. So kamen Einmischungsversuche 
international gestimmter Berufsrevolutionäre, a uf die Str uve in Verkennung 
der nationalen oder e11g sozialen Ani.riehe der oberbadischen A11fsi.ändischen 
auch noch spekuliert hatte. gar nicht mehr zur Wirkung. Kaum ei ne Woche 
nach Struves ·lärmendem Start waren Ruhe und Ordnung wieder hergestellt. 
Dem kleinen Mann aber, so vie le n gLttgläubig Irregega ngenen un d Betro-
genen blieb v iel Sorge, Leid und Bedriickung durch HaH oder BuHe. Nichi. 
·wenige Au s'Nan cl erungen waren die Folge. 

Und Stru ve? Bei Beginn des Kampfes blieb er mit Arnalie auf dem Ratha11s. 
Nicht aus Feigheit, sondern auf sch arfe vVeisung des Kommandierenden Löwe n-
fels . Dieser kannte seinen Gustav und 'wollte sich von Struve nicht das bißchen 
Plan noch verwirren lasse n. Aber im. R ath aussaal ·war es auch nicht un gefähr-
lich . Kugeln uDd Kartätschen von d er Briicke her zerspliHeden die Scheiben 
des Saales, ein Staufener erhielt einen L1rngenschu.ß, und noch heui.e kan 11 man 
die Lö ch er seh e n, die ein e Kugel in den rücl, ärtigen ·w andschrank und in die 
Jahresbände 1813/14 des darin verwah rten Gro.ßherzog lich Badischen Regie-
rungsblattes geschlagen hat. (Die Ironie scheint die Kugel gelenkt zu haben: 
sie scl1lug in die Jahre der Befreiungskriege!) Struve achtete der Gefahr nicht 
Zuerst von oben, dann auf dem Marktplatz. rief er den Freischärlern mit 
edlem Pathos und _jäher Grobheit M ut zu ·und ver sLtchte sogar, F liehe nd e rnil 
Sab e]gefuchtel ins Gefecht zurüclzzutreiben. über die Verwundung eines Frei-
schärler s b ei dieser Stärku11 gsaki.ion und über den vVortlaut der ,.Auf-in-den-
Kampf! "-Parolen Struves : ,.Steh t, Freunde! - '\1/ollt ihr stehen bJciben, ihr 
Viehvolk! - D ahin geht. ihr Hunde und schießt!" w urde später vor Gerichi. 
ausführlich ge trii.ten. Noch früh vor der Ei nn abm e der Barrikaden flüchtei.e 
Struve dann mit einer FraLL, seinem Schwager Pedro Dnsar - ,.ein bescheide-
n er, artiger. jun ger Mann" - und mit Blind ins Gebirg und erreichi.e spät in 
der acht Todtnau . nterw egs hatte m an sich vorsichtshalber, wie Struve 
aber versichert, wegen Durchnäss u ng, Bau ernkleid.er angelegt. In Todtnau 
gab s in d er Erreg un g über den 1ißerfolg b ei Sta ufen schweren freit, be-
sonders mit de n aufsässige n Schopfh eim ern, doch ließen sie Str uve rnit An-
hang schließlich abfahre n. E r ·wollt in Lörrach n e ue Kräfte sammeln, sah sich 
ab r vor Schopfheim bedroht und wich, nun e nd g i.iltig Hiichi.end , ins ,~T ehratal 
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hinüb r, die rcHende Schweiz zu erreiche n. In Wehr ·wurden die F lüchtlin ge 
am Moni.ag. ? hr in der Fri.ihc. während der Fütterungspause des Kutschen-
gespanns . von zwei nach pi.irenclen chopfheimern in der ,.Krone" beim Früh-
stüd erkannt und unter Mithilfe ei ni ger \Vehrer Bürger festgeh alten. Das 
war ein Fang für den Oberamtmann Schey in äd<:i nge n l Dafür, daß er im 
Frühjahr den Str uv hatte e ni.-wi -ch en lassen. hatte er ein en gewaltigen Rüffel 
der Groflherzog li chen Regierung einsi.ecken müssen. Diesmal sollte ihm der 
ko tbarc Vogel nicht mehr entfliege n! nter starker Bedeckung wurden die 
Gefangene n. cl ie ll nterwegs mehr vor der Volkswut geschützt werden mußten, 

a ls daß Befrei u ngsversu cbe abzu,vehren gewe en ·wären, über Schopfheim, 
Kand rn. Schliengen nach M i.i l lheim gebracht. Dort war dur ch General Hoff-
mann auf Weisung der Regierung ein Standgerich t eingesetzt. Struve und 
Bl incl al Haupts dm ldi ge verdankten ihr Leben dem peinlich sauberen R echts-
denken cl ieses Gerichts. Es erklärte sich närnJich für nicht zuständig, ·weil das 
Si.anclrccht erst nach der Festnahme. nach Begehung der ntate n, dur ch ört-
liche Verkündung ·wirksam geworden war. Struve Lmd Blind wurden dem 
ordent lichen bürgerlichen Gericht überwiesen, au ch Amalie und ihr Bruder 
Pedro Dusar hlieben in Haft ll nd h atten ein en Prozeß zu ge,,värtigen. 

Der Kom mancl ie r ende Löwe nfels h aHe m ehr C I i.i ck. Gegen Ende des aus-
sieht los n Kampfe i n Si.a ufe n etzte er sich mii. einer Gruppe von Freischär-
lern über den Bötzen nach t. Ulrich ab. schlug sich nach Süden und fand die 
Grenze noch frei. a ls einer der ersten a m Dienstag entwaffn et. h ei Rieh en in 
die Sch, eiz übeezutreien. 

Die Verhandlun g gegen lruve und Blind fand vom 20. bis 30. März 1849 
am Hofgericht in Freiburg si.att . Als Prä ident amtete der Hofgerichtsrat K . L. 
von Lii.schgi. aus dem 1763 geadelten Zweig der in Krozingen zu Bedeutun g 
gelangten. a us avoyen ei ngewa nderi.en Familie Litschgi. (Litschgistraße in 
Badl rozingen.) Unter de n vielen Zeugen waren ein starkes Dutzend taufe-
ner. Das Sensaiionelle dieses vorn Publikum überlaufen en Prozesses war, da ß 
er als crsicr überhaupt in Baden YOr einem. Geschworenenger icht gehalten 
wurde. Da Geschworen en gericht. a ucb Assisen genannt. 111.it öff ntlich er Ver-
handlung. nül drei BcnLfsr ichter n und zwölf Laien, im politisch e n Kampf bis 
184:8 ei ne Forderung der Liberalen. wn.r als Errungenschaft der Märzrevolu-
iion gerade er t durch Cesci.z e in geführt. o bewegten sich die Richter auf 
noch ungewohnicrn Boden. ah en k h a uch im Lande einer neu aufglimmenden 
ReYolui.ionssi.innnung gegenüber und hatten es in ihrem Streben nach Korrekt-
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heit nüt dem Publikum und der Öffentlichkeit nicht leicht. Hinzu kam, daß 
Struve keines--wegs der -wilde Mann war, wie ihn das Gerücht sich malte. Er 
machte durch würdige Haltung einen guten Eindruck und war von ungebroche-
ner intellektueller '\Vachheit und furchtloser demagogischer Beredsamkeit. 
Von Lorenz Brentano, dem 1812 geborenen Mannheimer Advokaten, badischen 
Landtagsabgeordneten und Mitglied des Paulsparlaments, wurden die An-
geklagten ebenso ge·v,randt und volltönend verteidigt. Die Geschworenen be-
jahten nur sieben von 26 auf Struve und Blind verteilten Schuldfragen. So 
kamen Struve und Blind mit acht Jahren Zuchthaus davon, ,vas gleich genau 
in fünf Jahre, vier Monate Einzelhaft umgerechnet wurde, weil „in Betracht 
der §§ 7 und 8 des Gesetzes über das neue Männerzuchthaus (in Bruchsal) 
zwei Monate in völliger Absonderung erstanden, für drei Monate gewöhn-
liches Zuchthaus gelten". 

Natürlich erhoben sie Nichtigkeitsbeschwerde, wurden aber über Rastatt 
ins Bruchsaler Zuchthaus überführt, das wegen seiner aus Amerika importier-
ten, übersichtlichen Zellenbauweise darn:als im Volk das pennsylvanische Ge-
fängnis hieß. Aber auch da ging der trübe Stern des unwandelbaren Doktri-
närs nicht unter. Nach ,venigen Wochen schon schwemmte ihn die Flut der 
großen Mairevolution 1849 wieder in die Freiheit, in der gleichen Nacht (zum 
14. Mai), da der Großherzog aus Karlsruhe flüchtete. Amalie Struve, deren 
Prozeß einen Monat vorher, schon mit Rücksicht auf die Volksstimm.ung, 
niedergeschlagen worden war, kam gerade recht, bei der Befreiung Struves 
und Blinds in resoluter Weise mitzuhelfen. Die Revolutionäre begrüßten ihr 
enfant terrible nur mit saueren Mienen, hielten Struve von maßgeblichem 
Einfluß fern, ohne aber seine radikalen Umtriebe verhindern zu können. Bei 
den letzten Zuckungen der diesmal nur mit großen Anstrengungen nieder-
geworfenen Revolution entkam er ·wieder. In Basel verfaßte der unermüd-
liche Schreiber noch schnell eine „Geschichte der drei Volkserhebungen in 
Baden" (1849). Auch Amalie Struve schrieb ein Bändchen „Erinnerungen aus 
den badischen Freiheitskämpfen" (1850). Dann wanderten beide nach Amerika 
aus. Am.alie ist dort gestorben. Er selbst rumorte auf seine doktrinäre Art im 
amerikanischen Bürgerkrieg (1861 /65) mit, brachte es bürgerlich weder zu 
Ansehen noch seßhafter Stellung und kehrte nach Deutschland zurück. Auch 
da konnte er nirgends mehr recht Fuß fassen und starb 1869. 

Die Geschichte kann dem. Revolutionär Struve keine ehrenden Kränze 
.r:2chten. Der guten Sache der Achtundvierziger mit ihrem heißen Streben 
r:. eh Einheit und Freiheit hat Struve nur Schaden getan. Im badischen Ober-
land hat er durch sein verblendetes Unternehmen nur einen tollen Wirrwarr 
heraufbeschworen, Unheil und Not gesät. In Staufen im besonderen ist sein 
Name durch die in sinnlosem Gefecht herausgeforderten Todesopfer belastet. 
Der Karikaturist der „Naturkundlichen Studien aus dem pfälzisch-badischen 
Revolutionsjahr 1849" hat in Wort und Bild Struves historisches Porträt ge-
liefert. Da sitzt er als Eule auf der Stange, die Schreibfeder in der Kralle, 
hinter sich einen bücherbeladenen Schreibtisch. Darunter steht die spottende, 
aber wesentlich nichts verfälschende Erklärung: ,,Diese Nachteule ist von hoch-
rotei· Farbe, kommt aus Pennsylvanien, eigentlich aber aus RuRland, und 
schreit immer: Blut! Blut! Sie frißt kein Fleisch und keine Eier, wird mit 
Basler Brei gefüttert und geht auf Raub aus, den sie in der Schweiz verzehrt. 
Sie ist bis jetzt noch nicht geschossen worden, weil sie bei Zeiten das Weite 
sucht." 
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Zurück blieb die traurige Bilanz von Staufen: 
Drei in Brand geschossene Häu er. 
Eine ansehnliche Zahl von Ven-vundeten, davon wenige (8) auf Seiten 

des Militärs. 
1 Soldat gefallen. 
4 Freischärler tot, auch sie in Staufen beerdigt. 
6 Staufener, darunter eine Frau, als Opfer des Zufall oder der Will-

kür. (Den traurigen Fall des völlig harmlosen Bleichers Franz Anton 
GaR berichtet ausführlich H. Ays in den „Bilderbogen".) 

5 Weiler Musikanten. 
Auf diese 16 Toten lauten die verschiedentlich veröffentlichten Zusammen-

stellungen. ach dem Prozeflbericht müßte aber noch ein weiteres Opfer dazu-
gerechnet werden. Da v\'urde nämlich eingehend über einen Eisenbahnaufseher 
Adolf Leibrand aus Pforzheim verhandelt, der sich noch vor Beginn des Ge-
fechts mit anderen Flüchtenden durch das Mühlegäfüe ins Münstertal retten 
wollte. Ein rabiater Freischärler, mit roter Binde und Doppelflinte, rief den 
Leibrand an: 

„Wo hinaus? - Da hinaus! - Da durch gehst du mit mir, oder ich schieße 
dich zusammen! - Du wirst doch nicht närrisch sein - - - !" 

Der war aber so närrisch, und so müßte djeser Leihrand, dessen Leiche von 
zwei Einwohnern ins Spital gebracht w·urde, der erste Tote - und also der 
17. - des Staufener Putsch.sonntags gewesen sein. 

Die Bilder sind entnommen au ,.Volk staat und Einherrschaft" . Dokumente aus 
de~ badi chen Revolution 1848- 1849, hrsg. von Fr. Lautenschlagei·. Konstanz 1920 
(Die rotgelben Bücher, Tr. 4). , 
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